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    Das Buch


    Ganz Avalon ist in Aufruhr. Überall formieren sich die gewaltigen Armeen der Feinde. Auf der anderen Seite steht ein kleiner, aber zu allem entschlossener, mutiger Haufen unterschiedlichster Bewohner Avalons, der das Reich vor den dunklen Mächten beschützen und retten will. Angeführt wird er von Merlins Drachen Basilgarrad und seiner treuen Gefährtin Marnya, dem Wasserdrachen. Tapfer kämpfen sie Seite an Seite in der großen »Schlacht der endlosen Feuer«. Doch das eigentlich Böse lauert im Verborgenen, an einem Ort, wo es niemand vermutet. Unabhängig voneinander machen sich Merlin und sein Sohn Krystallus auf die gefährliche Suche …
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    |5|Anne Schieckel, Lisette Buchholz und


    Irmela Brender gewidmet,


    die mit großer Kompetenz und Leidenschaft


    so viel dafür getan haben,


    dass meine Geschichten


    zu den deutschen Lesern kommen
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      |11|Prolog


      Wenn ich mir eine große Überraschung wünsche, suche ich nach einem kleinen Geheimnis.

    


    Basilgarrad hob den riesigen Kopf und schaute über die sanft ansteigenden Wiesen bis zu den fernen Bäumen. Seine Drachenaugen funkelten, während sich seine mächtigen Schultermuskeln spannten. Die beiden pelzigen Flügel – jeder groß genug, einen ganzen normal großen Drachen zu umfangen – zitterten vor Erwartung, ihre knochigen Spitzen klapperten gegen die Schuppen auf seinem Rücken.


    Plötzlich kam eine Brise auf, sie bog die Grashalme ringsum. Überrascht nahm er einige seiner Lieblingsdüfte wahr. Feuchte Waldpilze. Zedernharz, scharf und süß zugleich. Würzige Äpfel, so reif zum Verzehr, dass sie sich in der Hand eines jungen Elfen beinah von selbst schälten. Verzauberte Spinnweben, stark genug, um einen Felsblock zu halten. Frische Spritzer von den Quellwassern des unaufhörlichen Flusses.


    |12|Bei diesen üppigen Aromen wurde ihm einen Moment lang wieder bewusst, warum er dieses Reich schätzte, diese Welt mit so vielfältigem Leben. So viel Magie. Und warum er, wenn nötig, sterben würde, um sie zu schützen.


    Sein enormer Schwanz mit dem massigen Knüppel schlug auf den Boden. Beben schoss in alle Richtungen, riss Gräben in die Wiesen und schüttelte entfernte Bäume. Denn gerade hatte Basilgarrad einen ganz anderen Geruch aufgenommen.


    Den Geruch einer Schlacht.


    Verbündete aus ganz Avalon marschierten rasch auf ihn zu. Muskulöse Zentauren sprangen mit stampfenden Hufen an seine Seite. Dicht dahinter kamen Männer und Frauen mit Harken, Stöcken und Schwertern, Elfen mit großen Jagdbogen und Zwerge, die Äxte mit Doppelschneide schulterten. Dazu viele andere Geschöpfe, von stämmigen Bären bis zu winzigen Feldmäusen, die nichts mitbrachten als ihre tapferen Herzen.


    Weitere Verbündete zeigten sich als Punkte am Himmel. Dann stießen Adler aus der Höhe herab, Habichte mit knallroten Schwänzen glitten näher und Eulen flogen aus den Bäumen. Bald hallten ihre Schreie, Rufe und ihr Zwitschern durch die Luft.


    Doch Basilgarrad spähte hinter sie alle. Denn er beobachtete einen dunklen Schwarm Krieger mit gezackten Flügeln, die gerade am Horizont erschienen waren. Sie flogen schnell, mit jeder Sekunde kamen |13|sie näher. Er kannte sie nur zu gut: Feuerdrachen – über hundert waren es.


    Er blähte die Nüstern. Selbst in dieser Entfernung konnte er ihre versengten Schuppen und blutgefleckten Klauen riechen. Und er wusste, dass nur er hoffen konnte, sie aufzuhalten.


    Der große grüne Drache ließ den Blick wandern – und was er sah, brachte ihn dazu, die Krallen in die Erde zu graben. Flamelonkrieger! Eine ungeheure Menge dieser schlachtgehärteten Soldaten, die unter den rauchigen Vulkanen von Feuerwurzel ausgebildet waren, strömten auf die Wiese. In ihren glänzenden Rüstungen marschierten sie unaufhaltsam näher. Sie führten mächtige Katapulte mit sich, große Maschinen, die schwere Steine und Fässer voll kochendem Öl schleudern konnten. Auch einen pyramidenförmigen Turm hatten sie dabei, der so groß war, dass er von mehr als fünfzig Flamelons über den Boden gezogen wurde.


    Basilgarrad betrachtete diesen ungeheuren Turm mit den quietschenden Rädern und stieß ein tiefes, zorniges Knurren aus. Beim Atem von Dagda, was ist denn das? Was es auch sein mag, mir gefällt es nicht. Überhaupt nicht.


    Obwohl ihm der geheimnisvolle Turm unheimlich war, verdrängte eine viel größere Sorge rasch den Gedanken daran: das Schicksal seiner Welt, des großen Baums. Vor sehr langer Zeit war er Zeuge von Avalons frühen Tagen gewesen, im Lauf der Jahrhunderte |14|hatte er seine vielen Wunder gesehen. Avalon war, wie sein Freund Merlin einmal gesagt hatte, mehr als nur ein wahrhaft bemerkenswerter Ort. Es war, genau genommen, eine Idee – dass viele unterschiedliche Geschöpfe und Reiche in Frieden zusammenleben konnten, zumindest für eine gewisse Zeit.


    Diese Zeit, wusste er, war jetzt zu Ende. Aber würde das auch Avalons Ende bedeuten? Das hing vom Ausgang dieses monumentalen Zusammenstoßes ab. Denn zum ersten – und höchstwahrscheinlich letzten – Mal standen alle Feinde und alle Verteidiger Avalons einander im Kampf gegenüber.


    Während er die näher kommenden Feuerdrachen und die bedrohlichen Bataillone der Flamelonsoldaten überblickte, knurrte er aus tiefer Kehle. Er wusste, wenn er und seine treuen Verbündeten an diesem Tag versagten, würde niemand mehr da sein, um ihre Welt zu beschützen. Ihre Behausungen, ihre Träume, ihre Familien und Freunde – selbst seine geliebte Marnya – würden alle verloren sein.


    Für immer.


    Sein Knurren schwoll zu einem so lauten Grollen, dass sich mehrere Zentauren überrascht aufbäumten und mit den Vorderbeinen in die Luft traten. Wir müssen diese Schlacht heute gewinnen! Seine gewaltige Schnauze runzelte sich. Nicht nur, um diesen Feind zu schlagen, auch nicht nur, um unsere Lieben zu retten. Es gibt noch einen anderen Grund.


    »Ich muss diesen Tag überleben«, gelobte er mit |15|einer Stimme, die wie Donner grollte, »damit ich das böse Monster hinter alldem finden und töten kann!«


    Er schlug mit dem Schwanz und zitterte vor Zorn und Verzweiflung. Denn er wusste nicht, wo er die schattenhafte Bestie finden sollte, die diesen Krieg verursacht hatte, indem sie den Drachen kostbare Edelsteine und den Flamelons unbestrittene Macht versprochen hatte. Er wusste nur, dass ihr geheimer Unterschlupf irgendwo in Avalon lag – und dass sie dem bösartigen Kriegsherrn des Geisterreiches, Rhita Gawr, diente. Wenn er nur wüsste, wo er suchen sollte, dann würde er das Monster umbringen und diesen Schrecken beenden. Und falls ihm das nicht gelang, würde die Bedrohung Avalons noch schlimmer werden.


    Basilgarrad knirschte mit den Reihen gezackter Zähne und setzte ernüchtert hinzu: »Die Wahrheit ist: Selbst wenn ich diesen Tag überstehe, gibt es keine Möglichkeit, dieses Monster zu finden. Überhaupt keine Möglichkeit.«


    »Oh doch, die gibt es!«


    Basilgarrad drehte den Kopf und sah Tressimir, den jungen Historiker von den Waldelfen. »Was meinst du?«, fragte der Drache. »Sag’s schnell!«


    Tressimir griff in seinen abgetragenen Lederranzen und zog ein gefaltetes Pergament hervor. »Das ist eine Landkarte. Eine magische Karte von Krystallus. Er wollte, dass du sie hast – um dir bei Avalons Rettung zu helfen.«


    |16|Basilgarrad sah zwischen besorgten Blicken auf die heranrückenden Feinde zu, wie Tressimir das Pergament entfaltete. »Diese Landkarte kann dir sagen, wo du alles Mögliche findest. Du musst dich nur auf das konzentrieren, was du suchst. Doch zuerst muss ich dich warnen.«


    »Wovor?«


    »Diese Landkarte«, erklärte der Elf, »kann nur einmal benutzt werden. Du musst dir also absolut sicher sein, was du suchst.«


    »Ich bin mir absolut sicher!«


    »Dann konzentriere dich.«


    Während Basilgarrad auf das Pergament starrte, dachte er intensiv an die Schattenbestie und an die Schrecken, die sie Avalon gebracht hatte. Nichts geschah. Er konzentrierte sich noch mehr darauf, sein ganzer riesiger Körper zitterte vor Anstrengung. Immer noch nichts.


    Das Pergament blieb ganz und gar leer.


    Bestürzt warf er einen Blick auf den Schwarm von Feuerdrachen, die am Himmel näher kamen. Und auf die Armee der Flamelons, die ihren rätselhaften Turm heranschleppten. Dann schaute er zum letzten Mal auf das Pergament und verfluchte sich insgeheim, weil er töricht genug war, davon Grund zur Hoffnung zu erwarten.


    Es veränderte sich! Die Ränder der Landkarte nahmen eine kräftige goldene Färbung an, während hellbraune Wolken darüberwirbelten. In einer Ecke bemerkte |17|er einen dekorativen Kompass, dessen Pfeil sich plötzlich immer schneller drehte. Inzwischen vereinten sich die Wolken zu Figuren. Erkennbaren Figuren.


    Avalon! Alle sieben Wurzelreiche erschienen, dann verschwanden sechs von ihnen, während die Karte sich auf eins konzentrierte – Lehmwurzel. Das Bild schwenkte nach Norden bis zu den fernsten Ausläufern des Reichs und enthüllte dabei die dunklen, sich verschiebenden Umrisse eines Sumpfs. Und tief in dem Sumpf… ein gespenstisches rotes Licht.


    »Das verhexte Moor!«, rief Tressimir.


    »Da versteckst du dich also!«, knurrte der Drache durch zusammengebissene Zähne. »Ich werde dich finden. Oh ja, ich werde dich finden.«


    Er rauschte mit seinen Riesenflügeln. »Aber zuerst muss ich eine Schlacht kämpfen.«


    Gerade als Basilgarrad die Flügel öffnen wollte, schrie Tressimir überrascht auf. Die Karte fing an zu qualmen, sie zischte zwischen seinen Fingern. Er ließ sie fallen und in diesem Moment ging sie in Flammen auf. Sekunden später war nichts von ihr übrig als Asche – und ein kleines Stück Pergament, das langsam zum Boden schwebte.


    Geschickt fing Basilgarrad den Pergamentfetzen mit zwei Krallenspitzen auf. Der Fetzen, der noch rauchte, glich mehr einem Kohlenflöckchen als etwas Wertvollem. Und schon gar nicht etwas Magischem. Nur ein kaum bemerkbares Zeichen an der intakten |18|Ecke, der goldene, dekorative Kompasspfeil, gab einen Hinweis auf seine bemerkenswerte Herkunft.


    Impulsiv steckte er den qualmenden Fetzen in den Spalt über einer schillernden grünen Schuppe an seiner Schulter. Er hätte nicht erklären können, warum. Er wusste nur, dass er sich nicht davon trennen wollte. Wenigstens noch nicht.


    Dann öffnete er die großen Flügel und stieß ein mächtiges Gebrüll aus, das die ganze Luft füllte. Alle, die es hörten, wussten jenseits aller Zweifel, dass die große Schlacht um Avalon begonnen hatte.
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      Der Angriff


      Hoffnung ist manchmal flüchtig, aber immer kostbar. Leider hatten die meisten meiner Gefährten beim Beginn dieser Schlacht nicht die geringste Hoffnung.

    


    Mit einem gewaltigen Brüllen, das noch meilenweit entfernt stehende Bäume schüttelte, sprang der mächtigste Drache in Avalons Geschichte in die Luft.


    Doch schon als er die enormen grünen Flügel weit öffnete und damit zu schlagen begann, als er kräftig in die Luft hieb und sie ihn höher trugen, warf Basilgarrad einen Blick hinunter auf die Stelle, wo die Asche der magischen Landkarte aufs Gras sank. Im Stillen wiederholte er seinen Schwur: Ich werde dich finden. Was es auch kostet, ich werde zum verhexten Moor gehen – und dich finden.


    »Aber zuerst«, sagte er laut und betrachtete die Armee von Feuerdrachen, die rasch auf ihn zuflog, »muss ich noch eine kleine Aufgabe erledigen.«


    Seine Augen leuchteten, als er wieder brüllte – |20|das Brüllen eines Drachen, der sich in die Schlacht stürzt.


    Über ihm kreischte ein Cañonadler und rief damit die versammelten Habichte, Eulen und Adler an die Seite ihres Anführers. Basilgarrad stieg zu ihnen auf, wobei seine riesigen Drachenflügel Schatten warfen – auf leicht ansteigende Wiesen, in friedlichen Zeiten nur von Blumen und den blubbernden Quellen bedeckt, die Waldwurzels sagenumwobenen unaufhörlichen Fluss speisten. Durch die Jahrhunderte war dieses Reich das ruhigste und heiterste von Avalon gewesen. Das alles würde sich bald ändern.


    Denn jetzt strömte auf diesen Wiesen eine steigende Flut von Flamelonsoldaten heran. Die Krieger waren so erfahren, dass sie im absoluten Gleichschritt marschierten, als wäre das Metall ihrer Rüstungen und Schwerter geschmolzen und zu einer einzigen tödlichen Waffe geschmiedet worden. Aus seiner Höhe sah Basilgarrad ihre vielen Katapulte und einige rauchende Geräte, in denen er Flammenwerfer vermutete. Und er sah wieder den großen, pyramidenförmigen Turm, dessen verhängnisvollen Zweck man nur erraten konnte.


    Bei Dagdas Augäpfeln!, fluchte er insgeheim. Was könnte das für ein Turm sein?


    Von den Flamelons und ihren Gerätschaften wanderte sein Blick zu den eigenen verstreuten Verbündeten. Zentauren stampften auf ihren kräftigen Hufen, große Bären brüllten wütend, Elfen machten ihre |21|Pfeile und Bogen einsatzbereit, ein paar Dutzend mutige Männer, Frauen und Zwerge schwangen Speere und Streitäxte. Doch der Anblick seiner Unterstützer schenkte ihm keine Hoffnung. Eher ließ ihn dieses Bild aus der Luft schaudern. Denn es enthüllte, wie unterlegen an Zahl seine Verbündeten waren – und wie ihnen Ausbildung, Erfahrung und hoch entwickelte Ausrüstung ihrer Feinde fehlten. Avalons letzte Verteidiger glichen weniger einer Armee als einem Schwarm zerfetzter Motten, der gleich von einem Flammenmeer verzehrt werden würde.


    Alles, was sie haben, dachte Basilgarrad grimmig, ist ihre Liebe zu dieser Welt. Er schlug mit den breiten Flügeln und hob seinen Berg von Rumpf so hoch, dass sich der massige Schwanz hinter ihm ganz ausstreckte. Nun, ich nehme an, sie haben noch einen auf ihrer Seite.


    Plötzlich rollte er den Schwanz ein und schlug ihn wie eine Peitsche durch die Luft. Der Knall war lauter als hundert Donnerschläge. Mehrere näher kommende Feuerdrachen schwankten, flogen aus der Formation und wären vielleicht geflohen, wenn ihre Kommandanten sie nicht wütend angebrüllt hätten.


    Basilgarrad gestattete sich ein Grinsen und beendete seinen Gedanken. Sie haben immer noch mich.


    In diesem Moment stießen zwanzig Feuerdrachen in der vordersten Reihe gleichzeitig einen superheißen Flammenschwall aus. Feuer ergoss sich über Basilgarrad und brannte so, dass er das Gesicht wegdrehte, |22|um die Augen zu schützen. Heiße Flammen schlugen in die Schutzschuppen von Hals und Brust, sie schwärzten die zuvor blinkende Oberfläche, ließen ihn aber unverletzt.


    Die mutigen Vögel neben ihm mussten schlimm leiden. Zwei rotgeschwänzte Habichte und ein Wanderfalke mit silbernen Flügelspitzen gingen in Flammen auf, schrien vor Schmerz und stürzten zu Tode. Die Schwanzfedern des Cañonadlers fingen Feuer, aber ein schneller Klaps von Basilgarrads Flügelspitze löschte es. Inzwischen fiel der Funkenregen auf verbündete Truppen und löste Schreie bei denen aus, deren Haar, Kleider oder Haut verbrannt worden waren.


    Basilgarrad brüllte vor Zorn – ein mächtiger Luftstoß, der mehrere Angreiferflügel nach hinten blies. Doch sein Gebrüll trug keine Flammen. Als Walddrache konnte er kein Feuer spucken, so sehr er es auch versuchte. Seine Größe änderte nichts an dieser Tatsache; so laut er auch brüllte, es wirkte wie eine lahme Reaktion.


    Ein raues, heiseres Gelächter hallte durch die Luft. »Ist das alles, was du kannst?«, höhnte der Anführer der Feuerdrachen. »Dieses erbärmliche schwache Knurren?«


    Er lachte wieder, ein Laut, der fast so schlimm brannte wie Flammen. Der große purpurrote Drache war um die Hälfte größer als seine stämmigsten Soldaten – aber immer noch kleiner als Basilgarrad. Seine Augen funkelten zornig und seine Flügel schlugen |23|rachsüchtig durch die Luft. Auf seinem Kinn lagen die stoppeligen Reste eines einst auffallenden Barts, der vor langer Zeit von dem einzigen Drachen gewaltsam entfernt worden war, der es gewagt hatte, sich ihm im Kampf gegenüberzustellen. Das war Basilgarrad gewesen.


    »So, so«, antwortete der große grüne Drache mit hell glänzenden Augen. Langsam schlug er die Flügel und schwebte auf der Stelle. »Wenn das nicht Lo Valdearg ist, diese orange Schlange mit Flügeln. Ich dachte, du würdest es nicht wagen, mich noch einmal anzugreifen – wenigstens nicht, bevor dir wieder ein Bart gewachsen ist.«


    Der Feuerdrache schrie wütend auf und schoss eine Funkenwolke aus den Nüstern. »Und ob ich das wage!«, brüllte er, während Funken auf seine Schnauze regneten.


    »Nur wenn du hundert Soldaten neben dir hast«, entgegnete Basilgarrad. Seine Augenbrauen, mit schillernden Schuppen bedeckt, wölbten sich. »Weil du nicht den Mut hättest, mich allein anzugreifen. Ohne deine hilfreiche Armee hast du Angst zu kämpfen.«


    »Ich würde kämpfen«, rief Lo Valdearg. »Und ich werde kämpfen.«


    »Unwahrscheinlich! Du bist so feige wie immer.«


    Der Feuerdrache schnaubte vor Zorn. »Ich bin kein Feigling.«


    Basilgarrad zog die Brauen noch höher. Würde |24|dieser Gegner den Köder wirklich schlucken? Was seine Chancen gegen diese ganze Armee auch sein mochten – und im besten Fall waren sie schwach–, sie würden sich dramatisch verbessern, wenn er den Anführer zum Zweikampf verlocken könnte.


    Lo Valdearg wirbelte in der Luft herum. »Wartet hier«, befahl er seinen Soldaten. Sofort hielten die Feuerdrachen inne. Sie schwebten in der Luft und flankierten ihren Anführer, der allein in den Kampf zog.


    Basilgarrad grinste wider Willen, als er näher glitt und Lo Valdearg dabei misstrauisch beobachtete. Zugleich kam der Feuerdache heran, bösartig durchkämmten seine Klauen die Luft.


    »Jetzt werden wir sehen, wer wirklich der größte Drache ist«, grummelte Lo Valdearg, während er anfing, seinen Gegner zu umkreisen.


    »Ja, das werden wir.« Auch Basilgarrad zog jetzt Kreise. »Und wir werden sehen, wer der größte Narr ist.«


    »Das«, knurrte Lo Valdearg, »könntest du sein.« Er grinste hinterlistig und zeigte dabei Hunderte mörderischer Zähne. »Nur ein totaler Narr würde nämlich seinem Feind den Rücken zudrehen!«


    Zu spät erkannte Basilgarrad die Falle. Lo Valdearg war zwar immer bereit gewesen zu kämpfen, aber er hatte nie vorgehabt, sein Wort zu halten und allein zu kämpfen. Stattdessen hatte er beim Kreisen Basilgarrad klug in eine Position gebracht, in der eine ganze Drachenarmee ihn von hinten angriff.


    |25|Die Luft explodierte von einem schrecklichen Flammenangriff – auf Basilgarrad. Inmitten dieses tödlichen Infernos aus Feuer und Rauch konnte man ihn noch nicht einmal sehen. Das mächtige Gebrüll der Drachen, das zischende Prasseln der Flammen und die überraschten Schreie von Habichten und Adlern erfüllten die Luft. Und dazu kam noch ein anderer Laut – das raue, heisere Lachen eines Drachen.


    Es sah so aus, als wäre die Schlacht um Avalon zu Ende, bevor sie überhaupt angefangen hatte.
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      Inferno


      Mit ein bisschen Übung stirbt sich’s leichter.

    


    Einen ausgedehnten, quälenden Moment lang starrten Basilgarrads Verbündete hinauf in den Himmel. Dicke schwarze Wolken bauschten sich um das knatternde Inferno überhitzter Flammen. Irgendwo in all diesem Rauch und Feuer befand sich der große grüne Drache – oder was von ihm noch übrig war.


    Zentauren wieherten besorgt und liefen auf dem Gras hin und her; Elfen und Menschen standen wie gelähmt mit offenem Mund da, Zwerge ließen entsetzt die Äxte fallen. Selbst die Flamelonsoldaten stoppten ihren Vormarsch, sie ahnten den bevorstehenden Sieg und schauten gebannt hinauf.


    Ein Funkenregen fiel zu Boden und streifte viele Zuschauer, die den Blick nicht vom Himmel wandten. Als sich die Wolken langsam lichteten, nahm das intensive Leuchten ab. Gestalten wurden sichtbar – Dutzende schwebender Feuerdrachen, die mit den |27|gezackten Flügeln die restlichen Flammen anzufachen schienen. Besonders ein Feuerdrache, ein orangefarbener Koloss, der viel größer war als die anderen, zog triumphierend Kreise und wartete darauf, den Todesstoß zu versetzen.


    Plötzlich brach etwas mitten aus den Flammen – ein ungeheuer langer und mächtiger Schwanz, der zu einem Drachen gehörte. Er war so angekohlt, dass er mehr schwarz als grün wirkte, und schoss blitzschnell aus dem Licht. Sein massiger Knüppel schlug mit voller Kraft auf die Brust des orangefarbenen Drachen.


    Lo Valdearg brüllte vor Schmerz, als er durch den überraschenden Schlag umgehauen wurde und unfreiwillig einen Salto schlug. Bevor der Feuerdrache das Gleichgewicht wiederfand, tauchte Basilgarrad aus dem Inferno auf. Er brüllte beim Angriff, seine grünen Augen blitzten, die mächtigen Flügel droschen die Luft, der ungeheure Schwanz war bereits zusammengerollt, um wieder loszuschlagen. Der viel gepriesene Verteidiger von Avalon, in den Reichen häufig Friedensflügel genannt, war sehr lebendig.


    Und sehr zornig.


    Ein lauter Jubelruf brach aus den Reihen seiner Verbündeten auf den Wiesen. Sofort wurde die Auseinandersetzung am Boden wieder aufgenommen. Obwohl die Anhänger des grünen Drachen weit in der Minderzahl waren und obwohl die Flamelons sie gnadenlos mit Steinen aus Katapulten und mit |28|brennenden, eingeölten Holzbündeln aus den Flammenwerfern beschossen, kämpften sie mit erneuter Kraft. Und erneuter Hoffnung. Basilgarrad hatte überlebt!


    Zentauren galoppierten kühn in die Mitte des Flamelonbataillons, sie kickten mit den Hufen, um einen Keil zwischen die Soldaten zu treiben. Bären tapsten direkt hinter ihnen, sie schlugen die Tatzen mit solcher Kraft in die Flamelons, dass die Brustplatten der Rüstungen zerbrachen. Und viele Flamelonknochen und -schädel erlitten das gleiche Schicksal. Zwerge, klein, aber stämmig, schwangen ihre Äxte, während Männer und Frauen mit Breitschwertern und Speeren zuschlugen. Zugleich schossen elf Bogenschützen eine gut gezielte Pfeilwolke nach der anderen ab und fällten so viele Angreifer, dass sich die Flamelonleichen zu blutigen Hügeln auf dem Boden türmten.


    Doch selbst solche Angriffswucht konnte die Flamelons nicht aufhalten. Mit schrecklicher, präzise eingesetzter Effizienz überwältigten sie die Verteidiger, sie erstachen oder erschlugen jeden, der sich ihnen in den Weg zu stellen wagte. Die tapferen Verbündeten, von Anfang an nicht zahlreich, wurden immer weniger. Viele schauten, schon in den Klauen des Todes, zum Himmel und hofften, dass Basilgarrad gegen die Feuerdrachen bestehen würde – und rechtzeitig wieder herunterkäme, um wenigstens einige von ihnen zu retten.


    Sowie er mit wütendem Brüllen aus dem Inferno |29|brach, stürzte sich Basilgarrad auf Lo Valdearg. Der Anführer der Feuerdrachen kämpfte nach dem Schlag auf die Brust immer noch um sein Gleichgewicht, er fürchtete um sein Leben. Zu seinem Glück sorgte er sich so nicht um seine Soldaten; sie waren lediglich sein Schutzschild. Er kreischte um Hilfe – so laut, dass mehrere Schuppen von seiner Kehle sprangen.


    Über dreißig Feuerdrachen nahmen seinen Schrei ernst. Sie warfen sich direkt auf diesen riesigen Drachen, sie sammelten sich über ihm wie ein Schwarm Bienen mit Lederflügeln. Trotz ihrer weitaus größeren Zahl und ihrer Wut auf diesen Verräter ihrer Art, der es gewagt hatte, ihren Anführer zu schlagen, sahen sie sich etwas ganz Unerwartetem gegenüber – einem Widersacher von unvorstellbarer Kraft, dessen Zorn ihren eigenen übertraf.


    Basilgarrad bewegte sich so schnell, dass sein riesiger Körper vor ihren Augen verschwamm. Sein Schwanz zerschlug rasch hintereinander drei Drachenköpfe, zerriss die Flügel mehrerer anderer und knallte dann so fest auf die Brust eines weiteren, dass dieser Drache direkt in zwei andere flog und sie aus der Luft schlug. Das alles geschah in den ersten beiden Sekunden. Dann machte sich Basilgarrad an die Arbeit.


    Indem er sich drehte wie ein tödlicher Zyklon, wirbelte er durch die Angreifer. Seine knochigen Flügelspitzen stachen in die Köpfe der Gegner und knackten Schädel so leicht wie Nussschalen, während die |30|breiten Flügel selbst mehrere Drachen zusammenfegten und sie in einem bewusstlosen Haufen hinunterwarfen. Inzwischen zerrten seine Krallen an Gliedern, rissen Schuppen auseinander und trennten unglückliche Köpfe von den Schultern. Doch nichts verursachte so viel Schaden wie sein schrecklicher Schwanz. Er schwang und schlug wie eine nicht aufzuhaltende Keule, fällte Dutzende von Drachen und schleuderte ihre schlaffen Körper in das ferne Meer jenseits der Grenzen von Waldwurzel.


    Dabei hatte Basilgarrad gerade erst angefangen, sich aufzuwärmen. Sein oberstes Ziel– Lo Valdearg endgültig zu vernichten – hatte er immer noch nicht erreicht. Jedes Mal wenn er den hinterhältigen Drachen sah, griff eine andere Soldatenschar an und gab Lo Valdearg Zeit zur Flucht. Obwohl die Schlacht so heftig tobte, überflog Basilgarrad mit seinen scharfen Augen weiter den Himmel auf der Suche nach seinem Feind. Denn er wusste, dass einer von ihnen das Leben lassen musste, bevor diese Luftschlacht endete. Und er wusste auch, dass Lo Valdearg genau wie er diese Möglichkeit suchte.


    Als er einen ungewöhnlich stämmigen Feuerdrachen bemerkte, änderte Basilgarrad seine Taktik. Er drehte sich in der Luft, wickelte den Schwanz um den Hals des Soldaten und arbeitete dann kräftig mit den Flügeln, damit er – und der Soldat – sich in einer Reihe von engen Kreisen bewegte. Der hilflose Soldat, jetzt eine Waffe, knallte in einen Drachen nach |31|dem anderen. Flügelknochen brachen, Schädel barsten und Wirbelsäulen knackten bei dem Zusammenstoß. Immer wieder, immer wieder.


    Als Basilgarrad schließlich die meisten Feinde vom Himmel geräumt hatte, hörte er auf herumzuwirbeln. Nur wenige Feuerdrachen blieben in der Nähe und beobachteten ihn vorsichtig. Doch Lo Valdearg war nicht unter ihnen.


    »Wo ist der Feigling?«, knurrte Basilgarrad wütend. »Wohin ist er geflüchtet?«


    Ungeduldig schleuderte er den zerschlagenen Soldaten in die Bäume am Rand der Wiese. Zu seinem Entsetzen sah er mehrere dunkle Rauchsäulen und aufschießende Flammen aus dem Wald drunten steigen. Waldwurzel – in Flammen!


    Aus den Rauchsäulen erreichten ihn Laute, die ihn schaudern ließen – Hunderte klagender, schreiender Stimmen, die verzweifelt nach Hilfe riefen. Vögel in ihren Nestern, Eichhörnchen, auf Ästen gefangen, Füchse und Dachse, die in ihren Bauten erstickten, Rehe in Panik, die zu einer offenen Lichtung liefen. Alle diese Leben, dazu die auf den Bäumen in diesem magischen Wald, würden bald in den Flammen sterben.


    Plötzlich entdeckte er einen orangen Flügel mitten im schwarzen Rauch. Lo Valdearg! Dann sah er, wie der orangefarbene Drache einen neuen Flammenstoß spuckte und damit sofort ein Gehölz alter Zedern anzündete. So also kämpft er! Zu furchtsam, sich mir zu |32|stellen, greift er stattdessen diese unschuldigen Geschöpfe an. Basilgarrad verzog das Gesicht und legte dabei seine schuppige Schnauze in Falten, denn jetzt erriet er das wahre Motiv seines Gegners: Weil Lo Valdearg ihn davon abbringen wollte, die Feuerdrachen zu vernichten, zog er ihn in einen neuen Kampf um die Rettung des Waldes. Inzwischen würde der Gegner ihm weiter ausweichen und die Flamelons würden weiter seine Verbündeten auf der Erde schlagen.


    Diesen Verbündeten, das sah Basilgarrad mit einem schnellen Blick auf das Schlachtfeld unten, erging es schlecht. Sehr schlecht. Überall lagen Leichen von Zentauren, Elfen, Männern und Frauen. Viele waren zwar auf einem Haufen von Flamelons gestorben, die sie zuvor erschlagen hatten, aber sie würden nicht mehr kämpfen. Und die Zahl der Verteidiger nahm rasch ab. Selbst jetzt kämpften einige um ihr Leben gegen den Sturm der Angreifer, während um sie herum katapultierte Steine einschlugen.


    Warte! Ist das…


    Er hielt den Atem an, als er eine Zwergin erkannte, die ihre Streitaxt schwang. Sie stand allein auf einem gefallenen Feuerdrachen und rannte auf der Brust des toten Geschöpfs hin und her, um Angreifer zu bekämpfen. Ihre Axt pfiff bei dem wilden Schwung, mit dem die Zwergin auch die aggressivsten Flamelons zurückschlug. Doch sie konnte sich die Feinde nicht viel länger vom Leib halten.


    Obwohl sie jetzt erwachsen war, erinnerte Basilgarrad |33|ihre wilde Entschlossenheit zu überleben – ebenso wie die übergroße Streitaxt ihres Vaters, die immer noch größer war als sie selbst – an das junge Mädchen, dem er vor Jahren das Leben gerettet hatte. Schnüre von Quarzkristallen in ihren roten Locken klimperten, wenn sie den Kopf drehte, der Kopfschmuck einer Zwergenregentin. Basilgarrad war nicht überrascht, schließlich kam sie aus einer eindrucksvollen Familie – ihre Großmutter und Namensgeberin war Urnalda, deren Freundschaft mit einem jungen Zauberer namens Merlin lange Zeit die Barden inspiriert hatte.


    Diese jugendliche Urnalda war zwar leidenschaftlich, aber jetzt sah sie zunehmend erschöpft aus. Ihre Axt schien jede Minute schwerer zu werden, ihre Schwünge ständig unregelmäßiger. Inzwischen bedrängten die Flamelons sie von allen Seiten und zwangen sie, noch heftiger die Axt zu schwingen.


    Basilgarrad schlug mit den breiten Flügeln, damit er auf der Stelle schwebte, und drehte den Kopf wieder zum Wald. Die Flammen breiteten sich schnell aus, sie fraßen elegante Fichten und knorrige Tannen, verzehrten uralte Eichen und junge Ulmen zusammen mit allen Geschöpfen, die diese Bäume bewohnten. Selbst ein Gehölz von Harmónabäumen, deren Äste bei jedem Windhauch wunderbare Musik machten, brannte unkontrollierbar. Jetzt kreischte das Holz mit durchdringenden, atonalen Schreien, die wie Krallen an der Seele kratzten.


    |34|Der grüne Drache zuckte zusammen. Er wusste, dass sich dieses Feuer über den Wald ausbreiten würde, bis es den größten Teil, wenn nicht alles, von Waldwurzel zerstört hatte. Seine Heimat. Aber wie konnte er es aufhalten? Schließlich verfügte er über keine Magie gegen Feuer. Weder konnte er einen Wasserstrahl spucken, der die Flammen löschte, noch seine Fähigkeit zum Erzeugen von Gerüchen hier einsetzen. Und selbst wenn er einen nützlichen Zauber hätte, fehlte es ihm an Zeit.


    Was tun?, fragte er sich gequält. Zum ersten Mal seit Beginn dieser Schlacht zerriss ihn die Unentschlossenheit. Wenn er zögerte, am Kampf teilzunehmen, würde Urnalda – würden viele andere treue Verteidiger von Avalon – bestimmt sterben. Und wenn er diesen Brand nicht irgendwie löschte… würde sein geliebter Wald, seine langjährige Heimat, untergehen.


    Wenn er nur mehr Hilfe hätte! Immer schien es an ihm, und ihm allein, zu liegen, Avalon kurzfristig zu retten. Selbst Merlin, der mächtigste Mensch, der diese Welt je Heimat genannt hatte, aus dessen magischem Samen der große Baum geboren war, hatte Basilgarrad verlassen, damit er allein Avalon verteidigte.


    Warum war Merlin gegangen? Weil er einem jungen König helfen müsse, hatte er behauptet, in der fernen Welt namens Erde. Doch der Drache– Basil, wie der Magier ihn nannte – vermutete immer andere |35|Gründe. Persönliche. Egoistische. In Wahrheit war der Zauberer fortgezogen, um seine Trauer über den Tod seiner geliebten Frau Hallia – und die schmerzliche Entfremdung seines Sohns Krystallus – zu nähren.


    Kein ausreichender Grund, knurrte der Drache. Er schnaubte wütend. Und wo, im Übrigen, waren Avalons andere große Kämpfer, wenn er sie brauchte? Keiner der überlebenden Riesen war zu dieser Schlacht gekommen, obwohl sie in der Vergangenheit tapfer gekämpft hatten. Noch nicht einmal sein alter Freund Shim. Einige sagten, der Riese verstecke sich seit der schrecklichen Schlacht bei der versiegten Quelle, doch keiner wusste, warum. Was könnten seine Gründe sein? Höchstwahrscheinlich egoistische.


    Selbst Rhia, in vergangenen Jahren eine so mächtige Kämpferin für den Frieden, hatte ihn im Stich gelassen. Genau wie sie Avalon in seiner Not im Stich gelassen hatte!


    Basilgarrad schlug mit dem Schwanz durch die Luft und brüllte vor Enttäuschung. War keiner seiner Freunde wirklich ein Freund? War keiner von ihnen zuverlässiger als Aylah, die Windschwester, die durch viele Orte wehte, aber nie lange irgendwo blieb – noch nicht einmal einem Freund zuliebe?


    »Wieder einmal«, knurrte er, »bleibt alles an mir hängen.« Er knirschte mit den speerspitzenscharfen Zähnen und presste die Kiefer so fest aufeinander, |36|dass keine Ritze blieb – außer der einen Lücke, wo er vor langer Zeit einen Zahn verloren hatte. »Was soll ich bloß machen?«


    Seine großen Augen, die mit der Magie von Élano strahlten, huschten hin und her. Den Wald retten? Oder seine Verbündeten? Für beides blieb ihm herzlich wenig Zeit. Wofür er sich auch entschied, jetzt musste er es tun.


    Die Idee kam wie ein Blitz. Ohne sich Zeit für einen weiteren Blick auf das Schlachtfeld zu nehmen oder gar die Idee zu durchdenken, schlug er die Flügel in die Luft. Schnell flog er zu dem brennenden Wald.


    Über der Feuersbrunst drehte Basilgarrad ab und breitete die Flügel so weit wie nur möglich aus. Wie eine Riesenhand vom Himmel fiel er direkt aufs Feuer und bedeckte die brennenden Bäume. Ein lautes Whuuuumpf erfüllte die Luft anstelle des unaufhörlichen Prasselns der Flammen und der Explosionen des Harzes.


    Mehrere Sekunden lang saß er still und zerdrückte die schwelenden Bäume unter seinen breiten Flügeln. Rauch kringelte von den Rändern auf, doch das war der letzte, aschige Rauch eines gelöschten Feuers. An der Spitze eines Flügels bemerkte er noch einen Flammenstrahl in einem Fliederbusch außerhalb seiner Reichweite. Ein schneller Schwanzschlag, der das Feuer unter seinem massigen Gewicht zerschlug, erledigte das.


    Er hob den Kopf und suchte den Himmel ab. Keine |37|Rauchwolken waren zu sehen – und keine Spur von Lo Valdearg. Ich werde dich finden, du feiger Lump! Und dann…


    Er beendete den Satz nicht. Denn seine Gedanken wanderten schon zu den mörderischen Flamelonsoldaten und was ihnen bevorstand. Er rieb ein letztes Mal die Flügel in den verkohlten Wald unter ihm, dann sprang er in die Luft, drehte einen großen Bogen und flog zurück in die Schlacht.

  


  
    
      
    


    
      |38|3

      Größe


      Perspektiven können sich immer ändern, aber nie mehr, als wenn du von draußen hineingehst.

    


    Drei Flamelonkrieger kletterten auf den gefallenen Feuerdrachen, auf dem Urnalda immer noch kämpfte, und griffen sie von verschiedenen Seiten an. Gleichzeitig stürzten sie sich auf die Zwergin, ihre gepanzerten Stiefel kratzten auf den purpurroten Schuppen der Drachenbrust.


    Ihre grimmigen Gesichter und kupferfarbenen Augen zeigten kein Gefühl, als sie mit ihren zweischneidigen Schwertern, die im geschmolzenen Feuerfluss besonders gehärtet waren, auf die Kleine einstachen. Mit geübter Koordination setzten sie ihre Angriffe so, dass Urnalda keine Sekunde Pause hatte. Schneiden ritzten unaufhörlich ihr Gesicht, ihre Arme und Beine, die keinen schützenden Panzer trugen.


    Das Zwergenmädchen wehrte sich leidenschaftlich, sie schwang ihre Streitaxt mit besonderer Heftigkeit. Doch sie keuchte heiser, und jedes Mal, wenn |39|sie die schwere Waffe schwang, stöhnte sie vor Anstrengung. Ein Flamelon stach so auf ihr Knie ein, dass Blut hervortrat. Ein anderer warf sie mit einem vorgetäuschten Schlag ins Gesicht aus dem Gleichgewicht, dann zielte er auf ihre Brust. Sie stieß sein Schwert gerade noch mit dem Axtgriff zur Seite. Doch der Stoß warf sie einen Schritt zu weit zurück und ließ ihren Stiefel von der Drachenbrust rutschen.


    Urnalda schwankte auf einem Bein. Verzweifelt beugte sie sich ihren Angreifern zu und mühte sich, nicht nach hinten zu fallen. Wieder schaffte sie es, die Axt zu schwingen, sie traf die Schläfe eines Angreifers. Sofort zersplitterte sein Helm. Stöhnend taumelte der Flamelon vom Drachen hinunter.


    Doch seine Kampfgenossen spürten ihre Chance und stürzten sich mit aller Kraft auf Urnalda. Eine Klinge sauste so nah an ihrem Hals vorbei, dass sie eine Locke ihres roten Haars und die beiden darumgebundenen Quarzkristalle abschnitt. Der Haarschmuck klapperte auf die purpurroten Schuppen an ihrem Stiefel.


    Obwohl ihr Halt so unsicher war, versuchte Urnalda wieder die Axt zu schwingen, doch deren Gewicht warf sie völlig aus dem Gleichgewicht. Mit einer Hand ließ sie los und griff in die Luft, um nicht zu fallen.


    Inzwischen stach ihr eine Schwertspitze ins Gesicht. Die Schneide schürfte ihr Kinn auf. Instinktiv lehnte sie sich zurück…


    |40|Zu weit! Sie fiel rücklings direkt auf die Flamelonsoldaten, die sich unten drängten. Sie jubelten, als sie ihre Schwerter hoben und mit Genuss Urnaldas Leben beenden wollten.


    Eine gigantische Kralle hakte sich in Urnaldas Brustplatte und fing sie auf, bevor sie unten war. Ein Riesenschatten fiel über die Krieger und verwandelte ihren Jubel in überraschtes Schnaufen. Das war das letzte Geräusch, das sie von sich gaben, bevor Basilgarrads Schwanz mit dem Knüppel auf sie herunterschlug.


    Als der gewaltige Drache Urnalda in die Luft trug, schaute sie hinauf zu ihrem Retter. Sie umklammerte die Streitaxt und sah in eins seiner leuchtenden grünen Augen. Dann legte sie den Kopf schief, wobei die Quarzkristalle in ihren Haaren klimperten.


    »Schlechtes Timing«, knurrte sie und zog verdrossen die Mundwinkel herab. »Gerade wollte ich sie alle erschlagen!«


    Basilgarrads Auge schaute sie weiter an. Er sagte nichts, er schlug nur mit den enormen Flügeln und flog höher.


    Langsam schmolz ihre mürrische Miene zu einem Grinsen. »Aber ich danke dir trotzdem.«


    »Du bist ein bisschen gewachsen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«


    »Du nicht«, entgegnete sie. »Allerdings war es bei dir nicht nötig.«


    |41|Basilgarrad lachte in sich hinein, ein Rumpeln tief in seiner Kehle. »Versuch jetzt, am Leben zu bleiben, ja?«


    »Unbedingt.« Sie drehte die Axt in den Händen. »Ich habe noch was zu erledigen.«


    »Ich auch«, donnerte der Drache.


    Urnalda machte wieder ein mürrisches Gesicht. »Basilgarrad«, sagte sie, und ihre Stimme klang plötzlich besorgt, »hüte dich vor diesem böse aussehenden Turm, ja? Der wie eine Pyramide geformt ist. Ich habe so etwas noch nie in einer Schlacht gesehen. Und ich fürchte, er zielt auf…«


    »Was?«


    »Auf dich.« Die Augen der Zwergin leuchteten wie Feuerkohlen. »Er soll dich verletzen – sogar vernichten.«


    Trotz seiner eigenen Besorgnis wegen des Turms schnaubte Basilgarrad nur.


    Sie schnitt eine stärkere Grimasse, ihr Gesicht füllte sich dabei mit Falten. »Wir brauchen dich zum Überleben, großer Freund. Für Avalon.«


    Jetzt war es am Drachen, die Stirn zu runzeln. »Zur endgültigen Rettung Avalons gibt es einen letzten Kampf, den ich austragen muss. Im verhexten Moor.«


    Sie schüttelte den Kopf, alle ihre Kristalle klimperten. »Im Moor? Was könnte es dort geben außer Fäulnis und Gift und sicherem Tod?«


    »Einen, den ich vernichten muss«, knurrte er.


    |42|Urnalda betrachtete ihn ein paar Sekunden lang, während er weiter mit den Flügeln schlug und sie zu einem anderen Teil des Schlachtfelds trug. »Ihr Drachen«, sagte sie schließlich, »macht seltsame Sachen.«


    »Seltsamer, als du weißt«, sagte Basilgarrad.


    Er neigte die Flügel und schwenkte leicht nach links. Mit einer Kralle zeigte er auf einen grasbewachsenen Hügel. »Wie gefällt es dir hier?«


    Beide schauten auf den Hügel. Erst gestern war ein sauberer Bach über den Hang geflossen, er hatte sich hinunter in die Wiese gestürzt und sorglos Felsen und Glockenblumen bespritzt. Doch heute war der Hang mit Lehm, Blut und den Resten eines umgestürzten Katapults bedeckt. Oben auf dem Hügel stand eine Gruppe verdreckter Elfen. Die hervorragenden Bogenschützen waren jetzt erschöpft und verwundet – und hatten nur noch die allerletzten Pfeile. In einem von ihnen erkannte Basilgarrad Tressimir, der ihm gerade vor Beginn der Schlacht die magische Landkarte gezeigt hatte.


    »Dieser Fleck gefällt mir gut«, antwortete die Zwergin. Grimmig betrachtete sie die Flamelonsoldaten, die sich am Fuß des Hügels gesammelt hatten. Sie freuten sich auf ein Massaker und drängten zu den müden Elfen hinauf; sowie die Pfeile seltener wurden, marschierten sie höher.


    Der Drache stieß nieder. Tressimir sah ihn als Erster und jubelte laut. Bevor die meisten der anderen Elfen |43|wussten, was geschah, landete Basilgarrad mit einem ungeheuren Schlag neben dem Hügel, rutschte übers Gras und zermalmte mehr als fünfzig Flamelons.


    Einige überlebende Krieger eilten davon, sie stolperten übereinander in dem Bemühen, diesem Riesenmonster aus der Luft zu entfliehen. Inzwischen sprang Urnalda auf den Boden und wollte sie mit geschwungener Axt jagen, doch dann blieb sie stehen und drehte sich nach dem Drachen um, der ihr das Leben gerettet hatte. Einen Moment lang begegneten sich ihre Blicke. Dann nickte sie, wirbelte herum und rannte den Flamelons nach.


    »Jetzt«, erklärte der Drache, »wieder an die Arbeit.«


    Er sprang gerade in die Luft, als auf dem Boden ein Fass mit kochendem Öl explodierte. Die brennendheiße Flüssigkeit spritzte in alle Richtungen und traf mehrere Elfen. Ein paar Tropfen fielen in Basilgarrads Auge. Er brüllte bei dem jähen Schmerz und blinzelte das Öl fort. Dann, als er wieder klar sah, konzentrierte er den Blick auf das Katapult, die Wurfmaschine, die das Fass geschleudert hatte.


    Zwei Flügelschläge später stürzte er sich aus der Luft auf das Katapult. Wie einen massiven Hammer schwang er seinen Schwanz und zerschmetterte das Gerät in ungezählte Stücke. Holzsplitter, Kabel und die unglücklichen Flamelons, die auf dem Rahmen gesessen hatten, flogen in alle Richtungen.


    Befriedigt schwang sich Basilgarrad wieder in die |44|Luft, die Wurfmaschine würde keinen Schaden mehr anrichten. Gerade da bemerkte er nicht weit entfernt den bösartigen Turm. Viele Flamelons arbeiteten schwer daran, den riesigen Apparat in die Mitte des Schlachtfelds zu bewegen.


    Andere Soldaten kletterten auf die drei massiven Firststangen des dreieckigen Rahmens, der bis zu einem Punkt hoch über dem Boden ragte. Jede dieser Firststangen bestand aus Dutzenden von Eisenbäumen, die Stamm auf Stamm aneinandergefügt waren – rötlich braune Stämme, stark und gerade, die metallisch schimmerten. An ihrer Spitze waren die Firststangen zu einem perfekten Punkt gespitzt und zur Verstärkung mit Eisenkabel umwickelt worden. Die ganze Struktur sah aus wie das Skelett einer riesigen Pyramide.


    Der Drache schwebte einen Flügelschlag lang und musterte den Turm mit den Soldaten, die ein Drahtnetz um den Rahmen spannten. An diesen Drähten waren Hunderte dorniger Hebel befestigt, die an den Firststangen entlangliefen und eine perfekte Takelage bildeten. Tief unten arbeiteten weitere Soldaten an dem großen hölzernen Kasten, dem Boden der Konstruktion; sie hämmerten auf Bretter, befestigten Leinen und machten weitere Drähte an den Kastenrändern fest.


    Basilgarad drehte voller Zweifel die Ohren hin und her. Was konnte dieser Turm sein? Und was enthielt sein Kasten? Die großen Flügel rauschten |45|durch die Luft, als er näher zu dem rätselhaften Gerät flog.


    Plötzlich bemerkte er ein kleines Geschöpf am Rand des Schlachtfelds. Er konnte zwar nicht sagen, von welcher Art es war, aber seine Lage war unverkennbar – und entsetzlich. Es saß in den höchsten Ästen einer alten, knorrigen Eiche und wurde von mehr als zwanzig Flamelons, die rund um den Stamm standen, mit Steinen und Speeren bombardiert. Nach ihrem rauen Gelächter und den prahlerischen Gesten war anzunehmen, dass es ihnen mehr darum ging, das kleine Geschöpf zu quälen, als es anzugreifen. Sie würden nicht aufhören, bis es auf den Boden fiel, wo sie es zu Tode stampfen und stechen konnten.


    Ich hasse Rabauken!, dachte Basilgarrad. Schon immer. Er änderte die Richtung und schlug stärker mit den Flügeln, weil er das Geschöpf retten wollte.


    Und als er mit diesen riesigen Flügeln schlug – so groß, dass sie einen ganzen See umarmen konnten–, grinste er bei der Erinnerung an die Zeit, als er so klein gewesen war wie dieses kleine Wesen. Oder noch kleiner. Aber jetzt nicht mehr! Gegenwärtig war er ganz bestimmt nicht klein. Und klein würde er nie mehr sein!


    Als er sich dem Baum näherte, hob er überrascht den Kopf. Moment! Kenne ich diesen kleinen Kerl nicht?


    Mit langsameren Flügelschlägen kam er näher. Tatsächlich, es war ein noch nicht ausgewachsener Drache, dessen knochige Flügel so dünn wie Papier aussahen |46|und dessen purpurrote und violette Schuppen so winzig wie Eicheln waren. Na klar. Das ist Ganta, der freche kleine Schlawiner!


    Basilgarrad blinzelte mit den großen Augen. Unmöglich konnte er seinen Neffen vergessen, der immer darauf brannte – zu sehr darauf brannte – zu kämpfen. Unvergesslich auch ihre erste Begegnung, als Basilgarrad noch klein war, die fast zu einem tödlichen Kampf geworden war. Jetzt war der Neffe hier, mitten in der Schlacht um Avalon, einer Schlacht, die Land und Himmel in Brand gesetzt hatte.


    Gerade als der grüne Drache die Eiche erreichte, machte er eine scharfe Drehung. Er senkte einen Flügel so tief, dass er am Boden schabte und Erde, Schwerter, Helme, ein paar tote Vögel – und fast alle Flamelons unter dem Baum aufschaufelte. Die wenigen, die der Gefangenschaft entflohen, rannten fort, so schnell sie konnten. Die anderen rollten inzwischen in dem gewölbten Flügel zu einem Haufen und konnten nichts anderes tun als entsetzt brüllen.


    Basilgarrad hatte keine Zeit zuzuhören. Er hob den Flügel und schleuderte diese Flamelons über den Wald zum Horizont und weiter. Wo sie auch landeten, es musste sehr wehtun. Der Drache sah ihnen nach, bis die um sich schlagenden Körper verschwanden, dann nickte er befriedigt.


    Er flog tiefer und landete donnernd, wobei er ein paar Bäume umwarf und Erdbeben über das Schlachtfeld |47|schickte. Langsam streckte er den Kopf zum Baum und begegnete Gantas ungläubigem Blick. Der junge Drache, nicht größer als eine Schuppe von Basilgarrad, konnte nur aus seinen orangefarbenen Augen glotzen.


    »Hallo, Ganta.«


    »Äh… hallo, Meister Basil.« Nervös rieb das Junge seine Schnauze mit dem kleinen Flügel.


    Basilgarrad bemerkte die schmale Narbe an Gantas Nasenspitze, ein Souvenir von ihrer ersten Begegnung, er widerstand der Versuchung zu grinsen und sagte entschieden: »Hier ist es gefährlich. Wo ist deine Mutter?«


    Der junge Drache rutschte auf seinem Ast ein wenig weiter nach außen und antwortete: »Sie ist wieder im Bau in Steinwurzel bei meinen Geschwistern. Aber ich« – er schluckte, wobei eine kleine Welle seinen dünnen Hals hinunterlief – »ich wollte kämpfen. Für Avalon.«


    »Wirklich? Oder wolltest du einfach in einer großen Schlacht sein, egal wofür?«


    Ganta schüttelte empört die Flügel. »Nein, Meister Basil. Wirklich! Ich mag Kämpfe, das stimmt schon. Aber diesmal… es ist, äh… eine Chance, groß zu sein.«


    Sein Onkel zog die enorme Augenbraue hoch. »Groß?«


    »Weißt du nicht mehr?«, kreischte Ganta erregt. »Der Tag, an dem wir uns im Drachengras bei dem |48|Geysir kennengelernt haben? Du hast etwas gesagt, was ich noch nie gehört hatte. Ich habe Zeit gebraucht, um es zu verstehen. Du hast gesagt… wahre Größe liegt nicht in dem, was du wiegst – sondern in dem, was du tust.«


    Basilgarrad konnte ein Grinsen nicht länger unterdrücken. Vielleicht besteht doch noch Hoffnung für diesen jungen Tunichtgut. Doch seine Stimme blieb streng. »Du musst nach Hause, Ganta. Hier ist es gefährlich. Zu gefährlich für einen jungen Mann, der kaum alt genug zum Fliegen ist.«


    »Aber ich kann fliegen, Meister Basil! Ich kann fast so weit fliegen wie meine Mutter. Und eines Tages werde ich auch Feuer spucken können, genau wie sie.«


    Der große Kopf schüttelte sich von einer Seite zur anderen. »Geh jetzt, Ganta. Wenn du schließlich Feuer spuckst, wirst du dich wenigstens verteidigen können. Dann kannst du bei dieser Art Kampf mitmachen.«


    »Aber das kann noch viele, viele Jahre dauern«, schrie Ganta schrill. »Und dann ist dieser Kampf wahrscheinlich vorbei.«


    »Das will ich hoffen!«, erklärte Basil. »Und jetzt« – er bewegte seinen massigen Körper weg vom Baum und bereitete sich auf den Absprung vor – »muss ich wieder an die Arbeit.«


    Der größte Drache in Avalon streckte die Flügel und schlug damit so kräftig, dass ein Windstoß jeden |49|Ast der Eiche schüttelte. Als er sich in die Luft hob, schaute ihm Ganta ehrfürchtig zu. Der kleine Kerl klammerte sich an den schwingenden Ast und wagte nicht zu blinzeln, weil er keinen einzigen Schlag dieser mächtigen Flügel versäumen wollte. Sie gehörten schließlich dem größten Geschöpf, das er je gesehen hatte.

  


  
    
      
    


    
      |50|4

      Ein neuer Glanz


      Visionen sind selbst für einen Drachen erschreckend unzuverlässig. Was man mit großer Klarheit sieht, ist vielleicht nicht real; was man nicht sehen kann, ist möglicherweise absolut real.

    


    Basilgarrad flog über das Schlachtfeld und schien überall zugleich zu sein. Mit der Flügelspitze zerschmetterte er ein weiteres Katapult, die Splitter flogen hoch. Sicherheitshalber schaufelte er mit den Krallen die Steinklötze auf, den Vorrat der Wurfmaschine (dazu noch ein paar unvorsichtige Soldaten), und ließ sie auf eine Kolonne Flamelons fallen. In letzter Sekunde rettete er einen jungen Priester, bevor ein Speer mit vergifteter Spitze durch die Stelle flog, an der er gerade noch gestanden hatte – dann kreiste der Drache zurück und holte das muntere Eichhörnchen, das normalerweise in der Tunikatasche des Priesters reiste, beim Rettungsflug aber herausgefallen war. Er schlug seinen Schwanz in Flamelongruppen, dass Soldaten und Waffen nur so übers Gras flogen.


    |51|Mit einem Schwanzschlag zerstörte er ein paar Flammenwerfer, wobei die Metallrahmen knickten und die heißen Kessel in Splitter brachen. Den Soldaten ging es nicht besser. Und es reichte, dass er einmal mit dem schweren Fuß auftrat, schon waren alle ihre brennenden Ballen ölgetränkten Heus (sowie einige weitere Soldaten) in den Boden gestampft.


    Heute, dachte Basilgarad grimmig, verdiene ich wirklich nicht den Namen Friedensflügel.


    Einige Verteidiger, denen er das Leben rettete, waren so erschöpft vom Kampf, dass sie schlaff zu Boden fielen, sobald er sie abgesetzt hatte. Andere reagierten eher unterschiedlich. Sobald er die hagere alte Kriegerin Babd Catha – deren ganzer Name, in jahrelanger Jagd auf mörderische Oger verdient, Babd Catha, Verderben des Ogers war – abgesetzt hatte, fing sie an, ihn heftig zu beschimpfen, weil er ihren Schwertkampf mit sechs Flamelonkriegern unterbrochen hatte. Es war, als hätte er sie davon abgehalten, ein Stück Erdbeerkuchen zu essen, oder sie beim Singen eines lustigen Liedchens zum Schweigen gebracht. Um sicherzugehen, dass er ihren Zorn auch richtig verstand, beendete sie ihre Schimpfkanonade, indem sie mit ihrem Schwert hart auf sein riesiges Kinn schlug.


    »Mach das nie wieder, du schuppiger Neustarker!«, riet sie und ihre braunen Augen schossen Blitze. »Jetzt muss ich alle sechs Ekel wieder suchen und meinen Job erledigen.«


    |52|Der Drache hatte schon viele Geschichten über diese alte Kriegerin gehört, jetzt grinste er über ihren Kampfgeist. Er hatte keine Ahnung, wie alt sie war, er wusste nur, dass sie schon sehr lange lebte, vielleicht dank ein paar Tropfen Magierblut, die Merlin ihr einmal zum Heilen ihrer Wunden gegeben hatte. Legenden sprachen davon, dass sie eine der Ersten war, die Merlins Mutter Elen beim Aufbau der neuen Gemeinschaft des Ganzen geholfen hatten. Und dass sie mit ihrem Kampf gegen die Oger schon als Kind begonnen hatte, nachdem ihre Eltern von einer plündernden Bande getötet worden waren.


    Noch etwas fiel Basilgarrad ein. Barden hatten behauptet, weil jener brutale Angriff auf ihre Familie in einem Schneesturm geschehen war, fürchte Babd Catha nichts auf der Welt außer Schnee. Einige gingen noch weiter und sagten, wenn eine einzige Schneeflocke auf sie falle, müsse sie sich zurückziehen. Basilgarrad bezweifelte ernsthaft die Wahrheit solcher Geschichten, besonders jetzt, wo er all die Narben auf Gesicht und Armen gesehen hatte, die von einem Leben voller Kämpfe erzählten. Zwar war er versucht, sie zu fragen, was sie wirklich von Schnee hielt, doch er wusste, dass jetzt nicht der beste Zeitpunkt dafür war.


    Stattdessen senkte er die riesigen Ohren und sagte: »Ich bitte um Vergebung, große Kriegerin.«


    So bescheidene Worte hörte man selten von einem Drachen, doch Babd Catha zeigte keine Spur von |53|Überraschung. Schließlich war ihrer Meinung nach eine Entschuldigung das absolut Angemessene. Sie knurrte lediglich: »Schon gut, Drache. Unterbrich mich bloß nie mehr!«


    Und damit drehte sich die resolute alte Kriegerin um, hob ihr Breitschwert und stürzte sich wieder ins Gemenge.


    Während Basilgarrad beobachtete, wie Babd Catha in die Schlacht zurückkehrte, drehte er den Kopf zu dem dunklen Turm mitten in den Kämpfen – das einzige Gerät der Flamelons, das er noch nicht zerstört hatte. War es vielleicht eine Art Katapult? Das könnte das Drahtnetz und die Hebel an dem Pyramidenrahmen erklären. Doch würde eine so große Wurfmaschine tatsächlich funktionieren? Und was würde sie werfen? Die Konstruktion schien weder Steine noch Ölfässer oder andere gefährliche Objekte zu enthalten. Eigentlich enthielt sie nichts als diesen massigen Holzkasten an ihrer Basis.


    In Wahrheit sah das Ding nicht gefährlich aus. Nichts an seinem Aussehen gab irgendwelche Anlässe für Alarm. Es roch nur irgendwie gefährlich.


    Während er es über das Schlachtfeld hinweg betrachtete, bewegte er seinen massigen Körper auf dem schlammigen Boden. Dann bemerkte er etwas Seltsames. Alle Flamelonsoldaten, die er gesehen hatte, wie sie über den Turm krochen und an seinen verschiedenen Bestandteilen arbeiteten, waren verschwunden. Selbst die Soldaten, die in der Nähe des |54|Turmbodens kämpften, schienen einen gewissen Abstand einzuhalten – und das Gerät zu ignorieren, als wäre es gar nicht da.


    Sonderbar! Er runzelte verwirrt die dicke Nase.


    Dann suchte er am Himmel wieder nach Lo Valdearg, das einzige Ziel, das ihn noch mehr lockte als der seltsame Turm. Als er kein Zeichen des Feuerdrachen sah, noch nicht einmal eine einzige schwarze Rauchspur, knurrte er wütend und schlug seinen Riesenschwanz auf den Boden. Zeit, diesen Turm zu zerstören! Er rauschte mit den großen Flügeln und bereitete sich auf den Flug vor. Die Waffen der Flamelons haben schon zu viele Verteidiger Avalons getötet.


    Seine Worte veranlassten ihn, das Schlachtfeld noch einmal zu betrachten – intensiver als zuvor. Überall sah er mitten in der ungestümen Schlacht Leichen seiner Verbündeten, mehr als er zählen wollte. Gefallene Adler und Eulen, von Flamelonstiefeln zertrampelt, übersäten den Boden. Kräftige Bären, einst so mächtig, lagen für immer still. Männer und Frauen, Elfen und Zwerge und nicht wenige muskulöse Zentauren waren jetzt schlammbespritzte Leichen, die hier verwesen würden.


    Die Erinnerung an ein dunkles, sich windendes Monster drängte sich in seine Gedanken und verhüllte das Blutbad wenigstens für einen Moment. Das Monster, dessen hinterhältige Intrigen diesen Krieg veranlasst hatten. Das Monster, dessen Bau tief im verhexten Moor lag.


    |55|Wenn diese Schlacht vorbei ist, dachte er mit wildem Knurren, werde ich dich zur Strecke bringen! Und deine Schrecken ein für alle Mal beenden.


    Doch… würde selbst dieser Racheakt, dieser Triumph alle Verluste aufwiegen? Alle sinnlosen Todesfälle Unschuldiger? Basilgarrad schaute über die blutigen und verstümmelten Leichen, die ihn umgaben. Da waren so viele Verbündete – gute Verbündete–, die er trotz aller Anstrengungen nicht hatte retten können!


    Er presste die Kiefer zusammen und knirschte mit den großen Zähnen. Waren diese gefallenen Kämpfer vergeblich gestorben? Was könnte so viele Tote rechtfertigen?


    »Nichts«, knurrte er laut und seine Stimme klang genauso verbittert, wie seine Stimmung war. »Sie waren Narren – genau wie ich. Und ich war der schlimmste Narr von allen. Dass ich die ganze Zeit gedacht habe, ich kämpfe für mehr als mich – für meine Freunde, meine Welt.«


    Er schnaubte. »Nun, die meisten meiner Freunde– Merlin, Rhia, Aylah – sind fortgezogen. Und meine Welt, was davon noch übrig ist, riecht nach Tod. Die Wahrheit ist, in dieser Schlacht bin ich allein. Und kämpfe für das, was ich will: Rache und mein eigenes Leben.«


    Basilgarrad spannte die Beine an, bereit, himmelwärts zu springen, wie er es so oft zuvor getan hatte. Doch in seinem Auge war ein neuer Glanz. Er würde |56|diese Schlacht zu Ende kämpfen; er würde immer noch Lo Valdearg und dieses Ungeheuer im verhexten Moor töten. Doch jetzt würde er das alles nicht für irgendein hohes Ideal tun – sondern für süße Rache. Um diesen schrecklichen Gegnern all das Leiden, die Schmerzen und die Tode, die sie verursacht hatten, heimzuzahlen.


    Er nickte grimmig. Ich werde sie alle vernichten! Dann, wenn ich damit fertig bin, werde ich etwas tun, was ich schon sehr lange machen wollte. Ich werde Marnya suchen… und sehen, welche Art Zukunft wir haben könnten.


    Die Erinnerung an die himmelblauen Augen des Wasserdrachen – und ihren Ehrgeiz, die Erste ihrer Art zu sein, die flog – ließ sein Herz in seiner weiten Brust schneller schlagen. Würde Marnya ebenso empfinden? Würde sie mit einem Narren wie ihm zusammen sein wollen? Es war an der Zeit, das herauszufinden. Ja, und höchste Zeit, dass er anfing zu überlegen, was das Beste für sein eigenes Leben war!


    Er konzentrierte seinen Blick auf den sonderbaren, unbemannten Turm. Er würde ihn schnell zerstören – und dann das Gleiche mit seinen restlichen Feinden tun. Weil er aus nichts als Zorn und Rachelust genau das wollte.


    Basilgarrad sprang in die Luft, schlug mit den breiten Flügeln und flog zu dem Turm.

  


  
    
      
    


    
      |57|5

      Der Turm


      Ach, die kleinen Überraschungen des Lebens! Ihretwegen kann ein Tag unvergesslich… oder dein letzter werden.

    


    Mit einem Schwanzschlag sollte das erledigt sein«, sagte Basilgarrad zuversichtlich, als er sich dem geheimnisvollen Turm der Flamelons näherte. Wind pfiff ihm um die Ohren und ließ die ungezählten grünen Haare, die zwischen ihnen wuchsen, zittern.


    Er schlug wieder mächtig mit den Flügeln. Wo würde er wohl am besten zuschlagen? An der Spitze des Pyramidenrahmens, wo so viele Drähte befestigt waren? Oder tiefer, bei dem großen Kasten, der die Basis des Turms zu sein schien?


    Oben, entschied er. Direkt an der Spitze. Das wird das ganze Ding zu Splittern zerschmettern.


    Doch noch als er diesen Entschluss fasste, brodelten unbeantwortete Fragen im Kessel seiner Gedanken. Warum waren, anders als bei den anderen Türmen der Flamelons, keine Soldaten auf dieser Konstruktion? |58|Und warum war sie bei all diesen Kämpfen nicht benutzt worden? Besonders jetzt, rätselte er, wenn die Flamelons jede Waffe brauchen, die sie haben?


    Während er den Turm umkreiste, schob er alle bleibenden Zweifel zur Seite. Es ist schließlich nur eine Konstruktion. Aus Holz und Draht und Seilen gemacht – nichts, was ich nicht leicht zerstören kann.


    Er steuerte hinauf und schlug leicht mit den Flügeln, um eine senkrechte Position zu erreichen, damit er alle Kraft in seinen Schwanz leiten konnte. Dabei rollte er den Schwanz nach oben und bog den Rücken hoch. In genau dem richtigen Moment tat er, was er Hunderte Male zuvor getan hatte: Er schlug den schweren Knüppel hinab auf sein Ziel.


    Sofort explodierte der Turm – aber nicht so, wie Basilgarrad das erwartet hatte. Statt bei dem Stoß zu splittern, bogen sich die Balken des Rahmens nach innen und glitten auf Rollen zur Seite, wobei sie unzählige Hebel freilegten. Alle diese Hebel schnappten zu und trieben Reihen von Zahnrädern an, die verdeckt in Rillen unter den Balken gelegen hatten. Als die Zahnräder sich synchronisiert zu drehen begannen, wurden Drähte auf dem ganzen Turm so angespannt, dass sie quietschten.


    Seile rissen und gaben Türen frei, die den massigen Kasten am Boden bedeckten. Unsichtbare Federn wurden gespannt und warfen die Türen auf. Mit einem lauten Wuuuusch schoss ein gigantisches Netz aus dem Kasten, flog direkt hinauf zum Himmel |59|


    – und über Basilgarrad. Bevor er erkannte, was geschehen war, hatte er sich völlig in dem dicken, starken Netz verfangen, das sich um seine Flügel, seine Beine, seine Kiefer und sogar um seinen mächtigen Schwanz wickelte. Er kämpfte, immer noch in der Luft, um sich zu befreien, doch jede Bewegung zog das Netz enger. Seine Flügel waren ihm an die Seite gedrückt und konnten die Stränge nicht zerreißen, so sehr er sich auch mühte. Selbst seine Kiefer mit all ihren gefährlichen Zähnen konnten sich keinen Spalt weit öffnen.


    Basilgarrad, plötzlich hilflos, stürzte. Die Zeit schien langsamer zu vergehen, während er sich durch die Luft drehte, doch er hätte sie am liebsten ganz angehalten. Er brüllte durch die geschlossenen Kiefer – ein Gebrüll wie keins zuvor. Denn in all seine Wut und Überraschung mischten sich unverwechselbare Anzeichen von Entsetzen.


    Gefangen! Ich bin gefangen!, schrie es in ihm, während er verzweifelt versuchte, sich zu befreien.


    Sein massiger Körper krachte auf den Boden und zerschmetterte die Reste des Turms. Holzsplitter, Drahtlängen, Hebel und Zahnräder flogen in alle Richtungen. Aber das machte keinen Unterschied. Der Turm, speziell entworfen, um Basilgarrad zu fangen, hatte seine Schuldigkeit getan.


    Sowie er zusammenkrachte, wurde es abrupt still auf dem Schlachtfeld. Schwertkämpfer ließen die Waffe sinken, Soldaten erstarrten, Gefechte endeten. |60|Es war, als hätte die Schlacht selbst eine Pause eingelegt, um Atem zu holen.


    Dann drehten sich Flamelons überall auf dem Schlachtfeld wie auf Kommando plötzlich um, rannten zum Turm und griffen Basilgarrad an. Sie wimmelten schon über ihm, als er sich noch wand, um aus dem Netz zu kommen. Mit Siegesgeschrei verteilten sie sich über die ganze Länge von Brust und Schwanz und hackten gnadenlos mit ihren Breitschwertern und Speeren auf ihm herum. Doch an den harten Schuppen des Drachen prallten alle Hiebe ab; Schwertklingen brachen und Speere zersplitterten.


    »Seine Augen!«, rief ein schlauer Kapitän, der sich erinnerte, dass die Lider des Drachen nicht von Schuppen bedeckt waren. »Durchstecht seine Augen!«


    Flamelonsoldaten kletterten das Netz hinauf, sie stemmten ihre Stiefel in die Lücken zwischen den dicken Strängen. Basilgarrad schüttelte sich und versuchte so, sie abzuwerfen. Doch obwohl es ihm gelang, einige Soldaten loszuwerden – und seinen Körper genug zu wiegen, um ein paar unter sich zu zerquetschen–, spannte jede Bewegung die klug verwobenen Stränge nur noch fester an. Bald konnte er weder Schwanz noch Beine und Kopf rühren. Das Netz drückte seine Brust so zusammen, dass jeder Atemzug anstrengender wurde.


    Wieder brüllte er, obwohl es jetzt mehr wie ein langes, |61|schmerzliches Stöhnen klang. Wie ist das möglich? Ich bin gefangen. Machtlos!


    Der Flamelonkapitän, ein stämmiger Krieger mit muskulösen Armen, erreichte als Erster ein Drachenauge. Der starke grüne Glanz badete den Krieger in magisches Licht, aber das schien er nicht zu bemerken. Er stemmte lediglich die Füße aufs Netz, dann hob er sein Breitschwert über den Kopf und bereitete sich darauf vor, die Klinge tief in das ungeschützte Fleisch zu stoßen.


    »Ich werde dich blenden, verdammter Drache!«, schrie er und hob das Schwert höher.


    Basilgarrad, einst das mächtigste Geschöpf in Avalon, konnte nur zusehen, wie das Schwert gehoben wurde. Nie, seit er einen Drachenkörper bekommen hatte, war er sich so klein vorgekommen. So schwach. So äußerst allein.


    Jetzt werde ich nie zum verhexten Moor kommen, dachte er nüchtern. Mit dem Seufzer, der ihm noch möglich war, fügte er hinzu: Und Marnya werde ich nie wieder sehen.


    Ein lautes, heiseres Gelächter schüttelte ihn aus seinen Gedanken. Sofort hatte er den Laut erkannt, sein ganzer Körper bebte vor Zorn in dem einengenden Netz. Und obwohl er wusste, dass es einer seiner letzten Anblicke sein würde, versagte er es sich, zum Himmel hinaufzuschauen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, das Gesicht von Lo Valdearg voll hämischer Freude zu sehen.


    |62|»Aber, aber, was haben wir denn da?«, spottete der Feind und flog so niedrig, dass Basilgarrad den heißen Atem des Feuerdrachen an den Augen spürte. »Einen grünen Wurm. In einem Netz!«


    Wenn ich je freikomme…, dachte Basilgarrad und knirschte mit den Zähnen.


    »Gerade jetzt«, sagte Lo Valdearg zwischen Lachsalven, »denkst du wahrscheinlich daran, was du gern tun würdest, wenn du je freikämst. Nun, streng dein kleines Hirn nicht an, Grüner. Du kommst nie frei! Nie.« Und jetzt lachte er so sehr, dass Funken auf den gefesselten Drachen rieselten und auf alle Flamelons, die seinen Körper erklommen.


    Einer dieser Funken landete in dem Moment auf der Stirn des Flamelonkapitäns, in dem er sein Schwert in das leuchtende Auge stoßen wollte. Er unterbrach die Bewegung gerade lange genug, um den Kopf zu senken und die Stirn an der Schulter abzuwischen. Dann richtete er sich auf, drückte den Griff mit beiden Händen und erstarrte plötzlich.


    Basilgarrad sah verblüfft, wie der Kapitän den ganzen Körper anspannte und sein Gesichtsausdruck von Zorn zu Schreck wechselte. Der Flamelon riss die rostroten Augen auf. Dann rammte eine Schwertklinge seine Brust mit solcher Gewalt, dass seine gepanzerte Brustplatte auseinanderbrach.


    Der Kapitän umklammerte immer noch sein eigenes Schwert, während er von der Netzmasche fiel und zu Boden taumelte. Wo er hatte zustechen wollen, |63|stand Babd Catha, Verderben des Ogers, mit wehendem grauem Haar.


    Sie nickte dem gefangenen Drachen zu, in ihren Augen lag ein befriedigter Schimmer. Dann fuhr sie herum und schrie: »Schneidet ihn los, Zwerge. Ich besorge euch Zeit dafür.«


    Sofort warf sie sich auf drei Flamelons, die zur Drachenschnauze heraufgeklettert waren, um ihren erschlagenen Kapitän zu rächen. Mit blitzschnellen Schlägen erstach sie einen, hieb einem anderen den Kopf ab und schlug den dritten mit ihrem Schwertgriff so fest auf die Stirn, dass er bewusstlos umkippte. Ohne auch nur eine Sekunde Pause nahm sie sich eine neue Soldatengruppe vor und schlug und stach so kräftig um sich, dass sie ein großes Gebiet rund um die Kiefer des Drachen säuberte.


    Inzwischen nahm Basilgarrad weitere Bewegungen am Rand seines Gesichtsfelds wahr. Ein Trupp Zwerge, von Babd Cathas Gemetzel abgeschirmt, marschierte zu seiner Schnauze und ging mit den Äxten auf die Maschen des Netzes los. Von Urnalda angeführt, in deren roten Locken immer noch mehrere Kristallschnüre funkelten, hackten die Zwerge wütend auf die dicken Stränge ein.


    »Haltet sie auf, ihr Idioten!«, brüllte Lo Valdearg. Er flog mit pumpenden Flügeln tiefer und stieß einen Flammenstoß aus. Doch er hatte die Größe der Zwerge überschätzt, sein feuriger Atem berührte kaum ihre Köpfe – und traf stattdessen eine Gruppe |64|Flamelonsoldaten, die gerade angreifen wollten. Die Soldaten warfen sich kreischend mit brennenden Kleidern und Haaren auf den Boden.


    »Hackt weiter!«, schrie Babd Catha den Zwergen zu. Sie kämpfte mit der Energie von zwanzig Soldaten, ständig drehte sie sich und schlug zu. Doch Basilgarrad bemerkte zu seinem Schrecken mehrere tiefe Schnitte in ihrem Rumpf und ihren Beinen. Eine zerbrochene Klinge hing immer noch von ihrer Schulterplatte nicht weit vom Hals. Blut drang aus der Wunde und befleckte ihre Rüstung.


    Lo Valdearg schwang wieder herum und flog direkt auf die Zwerge zu. Er machte einen Atemzug, der seiner Meinung nach bestimmt diese mit Äxten herumhantierenden Quälgeister einäschern würde. Diesmal zielte er niedriger und wollte gerade den Flammenstoß ausatmen – als ein kleiner Gegenstand ihm direkt ins Auge flog.


    Lo Valdearg schrie vor Schmerz und wand sich unbeherrscht. Entsetzt brachte er sich mit Flügelschlägen wieder ins Gleichgewicht, in der nächsten Sekunde wäre er zu Boden gekracht. Benommen und mit schmerzendem Auge stieg er langsam höher. Sein unverletztes Auge durchforschte die Luft nach dem, was ihn getroffen hatte. Doch er sah keine Spur von etwas Gefährlichem.


    Weit unter ihm duckte sich ein junger Drache mit dünnen Flügeln auf den Ast einer alten Eiche am Rand des Schlachtfelds, um zu Atem zu kommen. |65|Seine kleinen Lungen hoben und senkten sich vor Anstrengung, seine Flügel pochten und seine Krallen schmerzten davon, dass er Lo Valdeargs Auge so fest gekratzt hatte, dass sie fast gebrochen waren. Doch Ganta konnte das Lachen nicht unterdrücken. Er hatte etwas Mutiges getan – vielleicht sogar etwas Großes.


    Ein Riss! Basilgarrad spürte an seiner Unterlippe ganz schwach, wie sich ein Strang löste. Er strengte sich an, die Kiefer zu öffnen, während die Zwerge mit ihren Äxten weitere Stränge zerhackten. Ein anderer sprang mit einem lauten Twäng entzwei. Und noch einer.


    Der Drache mühte sich sehr, die Kiefer zu öffnen, der ganze Kopf zitterte. Doch immer noch fesselten ihn zu viele Stränge. Über sich sah er die scharlachrote Gestalt von Lo Valdearg, der ihn zu einem weiteren Angriff umkreiste.


    Eilt euch!, stöhnte er leidenschaftlich den Zwergen zu. Macht schneller!


    Babd Catha wurde inzwischen langsamer. Sie stolperte und verfehlte einige Schläge, sie konnte nicht länger all die Flamelons zurückhalten. Schon waren drei von ihnen an ihr vorbeigeschlüpft und griffen die Zwerge an. Urnalda hörte auf, an das Netz zu schlagen, jetzt musste sie ihre Leute vor den Kriegern schützen. Obwohl sie viel kleiner als die Feinde war, schwang sie ihre Axt wie ein Wirbelwind und hielt die Flamelons zurück.


    |66|Lo Valdearg hatte sich fast erholt und schaute hinunter auf den grünen Drachen, der ihm so viel Ärger gemacht hatte. Er wusste, das war seine letzte Chance, Basilgarrad zu töten. Nur wenige Sekunden blieben noch, das konnte er mit seinem heilen Auge sehen, bevor sein Feind sich aus dem Netz befreite. Trotz des Risikos würde er auf Basilgarrads Augen landen und sie mit seinen Krallen ausreißen. Dann würde er – mit großem Vergnügen – einen so mächtigen Flammenschwall ausstoßen, dass er das Hirn seines Feindes verbrannte.


    Basilgarrad schaute gerade wieder zum Himmel, als Lo Valdearg herabstieß. Er greift an! Und ich kann mich…


    Jeden Muskel in seinen Kiefern spannte er an und versuchte freizukommen.


    … immer noch nicht…


    Mehr strengte er sich an, und noch mehr.


    … bewegen.


    Trotz aller verzweifelten Bemühungen konnte er die Kiefer immer noch nicht öffnen! In wenigen Sekunden würde sich der rächende Feind auf ihn stürzen und ihn töten wollen, und er würde hilflos sein. Basilgarrads Gedanken wirbelten durcheinander. Was kann ich tun?


    Wieder wandte er sich dem Himmel zu, sein Herz hüpfte – und sank. Hüpfte, weil er plötzlich einen anderen Drachen kommen sah, der sich Lo Valdearg näherte. Sank, weil er diesen Drachen erkannte – |67|kleiner als ihr Gegner, unbeholfen im Flug und deutlich ohne Kampferfahrung.


    Nein, Marnya! Mach das nicht!


    Diese leidenschaftlichen Worte konnte er nur denken, nicht rufen. Denn seine Kiefer blieben wie alles Übrige von ihm gefesselt.

  


  
    
      
    


    
      |68|6

      Die Träne eines Drachen


      Manche sagen: »Das Ende ist nah«, als wäre das eine irgendwie erschreckende Neuigkeit. In Wahrheit ist das Ende immer nah. Das wirklich Erschreckende ist, dass wir selbst bei der Wahl des Endes helfen können.

    


    Als Marnya Basilgarrads Notlage sah, flog sie in den Kampf. Trotz ihrer fehlenden Erfahrung und der überlegenen Größe und Kraft des Feuerdrachen zögerte sie nicht. Denn sie verfügte über etwas sehr Wertvolles– Wut. Der Drache, den sie liebte, nach dessen Gesellschaft sie sich sehnte, würde bestimmt sterben, wenn sie nicht eingriff.


    Sie breitete ihre langen, festen Flossen aus – schmaler als Flügel, doch breit genug, ihren Körper im Flug zu tragen – und stürzte sich frontal auf Lo Valdearg. Die tiefblauen Schuppen auf ihrem Rücken leuchteten wie das Wasser ihrer Heimat in den Regenbogenmeeren, doch ihre himmelblauen Augen strahlten noch heller. Sie bemühte sich mit aller Kraft zu steuern und öffnete die Schwimmhäute an ihren |69|Flossenkanten so weit wie möglich, genau wie Basilgarrad sie gelehrt hatte.


    Als Lo Valdearg sah, dass sie sich näherte, wendete er abrupt aus seinem Tiefflug, um sich zu verteidigen. Sein verhasster Feind war immer noch im Netz gefesselt – und nach dem schmalen Körperbau und unsicheren Flug dieser neuen Gegnerin zu urteilen, würde es nur ein paar Sekunden dauern, bis sie besiegt war.


    Er drehte sich in Angriffsposition und streckte die Flügel für ein Maximum an Beweglichkeit. Der heiße Ofen in seiner Brust begann zu grollen. Erst jetzt bemerkte sein unverletztes Auge etwas Bedeutsames. Diese Angreiferin war ein Wasserdrache!


    »Wie ist das möglich?«, wunderte er sich laut. Dann schüttelte er den großen Kopf. »Und wenn schon. Jetzt wird sie sterben!«


    Weit unten schauderte Basilgarrad. Nein, Marnya! Flieg zurück! Er wird dich vernichten!


    Verzweifelt versuchte er wieder, die Kiefer zu öffnen. Er warf jede Faser seines Seins in die Aufgabe und zitterte vor Anstrengung. Gleich würden seine Augen aus dem Kopf platzen. Doch die dicken Stränge hielten fest. Zwerge hackten weiter mit ihren Äxten auf sie ein – nur nicht schnell genug.


    Verzagt schaute er sich nach einer möglichen Hilfsquelle um. Doch es gab keine Hilfe. Seine verbliebenen Verbündeten konnten nicht mehr tun, als was sie schon machten – um ihr Leben kämpfen. Urnalda, |70|die wild ihre schwere Axt schwang, würde die Flamelons nicht länger zurückhalten können. Und die große Kriegerin Babd Catha zeigte zunehmend Schwäche. Nach jedem neuen Schlag wankte sie unsicher, während ihre Gegner gnadenlos auf sie einstießen.


    Basilgarrad wandte sich wieder zum Himmel, und was er sah, traf ihn tiefer als eine Kampfeswunde. Marnya griff Lo Valdearg frontal an! Aber indem sie direkt auf ihren schwebenden Gegner zuflog, gab sie ihm unabsichtlich die Möglichkeit, sie mit superheißen Flammen anzugreifen. Ohne den Vorteil von Schuppen, die mit Élano gehärtet waren wie bei Basilgarrad, würde sie bestimmt sterben. Unter grässlichen Schmerzen.


    Als Marnya näher kam, grollte es noch lauter in der Brust des Feuerdrachen. Rauch strömte aus seinen Nüstern. Er wartete auf den kostbaren Moment, in dem sie in Reichweite kommen würde, und krallte voller Vorfreude in die Luft. Dann atmete er tief ein, öffnete die enorme Schnauze und...


    ... brüllte vor Zorn! Gerade als er seine Gegnerin anblasen wollte, schoss Marnya einen eigenen Schwall. Blaue Eisstrahlen spritzten aus ihren Nüstern, schlugen in seine weit offene Schnauze und löschten sofort seine Flammen.


    Der Anprall schlug Lo Valdearg zurück. Noch als er darum kämpfte, ins Gleichgewicht zu kommen, verstopfte blaues Eis seine Schnauze und Kehle und |71|ließ ihn würgen. Vor Zorn zischte er, schlug die Kiefer zusammen und zersplitterte Eisbrocken mit den Zähnen. Die Reste spie er aus, und jetzt brannte er noch mehr als zuvor darauf, seine Gegnerin zu schlagen.


    Er fuhr herum und wandte sich mit gehässigen Krallenhieben Marnya zu. Diesmal würde sie ihn nicht zum Narren halten! Und sie würde jeden nur möglichen Schmerz empfinden, bevor sie starb! Mit wütend schlagenden Flügeln griff er an.


    Basilgarrad, der aus der Tiefe zusah, war zutiefst erleichtert über Marnyas kluge Taktik. Er wollte über ihren Erfolg jubeln, doch der einzige Laut, den er mit zusammengepressten Kiefern herausbrachte, war ein heftiges Stöhnen. Dann, als er Lo Valdeargs wütenden Angriff sah, wurde aus seinem Stöhnen ein Wimmern. Marnya würde gleich sterben! Der Drachenkrieger würde sie übel zurichten, sie mit seinen Krallen in Fetzen reißen.


    Mit aller Kraft versuchte Basilgarrad, die Kiefer zu öffnen. Noch strengte er jeden Muskel an, da flog Lo Valdearg hoch oben schon direkt auf Marnya zu. Weil er wusste, dass nur Sekunden blieben, wand sich der große grüne Drache im Netz und mühte sich wie nie zuvor.


    Twäng. Ein Strang riss!


    Dann noch einer. Und noch einer, gefolgt von einer ganzen Reihe. Zwerge hoben ihre Äxte und schrien vor Freude, als Basilgarrad die Kiefer einen Spalt |72|weit öffnete. Er hörte nicht auf, sich anzustrengen. Der Spalt wurde breiter. Weitere Stränge zerfaserten, dann rissen sie.


    Plötzlich barst das Netz entzwei. Stränge wurden in die Luft geschleudert. Basilgarrad öffnete die Kiefer und brüllte mit der ganzen Kraft eines entfesselten Drachen.


    Mit Lichtgeschwindigkeit biss er sich durch das Netz um seine Beine, Flügel und Schwanz. Die zerrissene Falle lag wie eine Decke auf seinem Rücken, doch sie fesselte ihn nicht mehr. Er schüttelte sich heftig und warf sie so auf seinen Schwanz. Dann bog er den mächtigen Rücken und schleuderte das Netz hoch in die Luft.


    Nur eine Flügellänge von seinem Opfer entfernt kratzte Lo Valdearg mit den Krallen in die Luft. Marnya, die nicht wusste, was sie sonst tun sollte, stellte sich tapfer seinem Angriff, sie wusste, ausweichen konnte sie ihm nicht. Sie versuchte einen weiteren Eisschwall auszustoßen, aber nach so kurzer Erholung brachte sie nur ein paar kleine Splitter hervor.


    Einen Moment bevor die Krallen des Feuerdrachen ihr Gesicht schlitzten, flog von unten ein riesiges Netz herauf. Lo Valdearg kreischte in jäher Panik, als es ihn traf. Dicke Stränge wickelten sich um seine Flügel und den Hals und verstrickten ihn völlig.


    Hilflos rollte er durch die Luft und schoss an Marnya vorbei. Schnell neigte sie ihre Flossen gerade so weit, dass sie nicht selbst im Netz gefangen wurde, |73|als er vorbeitaumelte. Dann beobachtete sie erleichtert, wie der scharlachrote Drache hinunter und immer tiefer hinunter stürzte. Er stieß einen letzten Schrei des Entsetzens aus, einen Schrei, der wie ein ängstlicher Wind durch die Luft hallte, dann krachte er mit dem Kopf voraus auf das Schlachtfeld. Der Flamelontrupp, den er zerquetschte, erfuhr nie, was ihn getroffen hatte.


    Auch Basilgarrad beobachtete den Sturz seines Feindes. Er empfand große Befriedigung, als Lo Valdearg schrie, und eine noch größere, als er das unverwechselbare Knacken des Feuerdrachenhalses hörte. Doch dieses Gefühl verblasste im Vergleich zu seiner Freude über den Anblick von Marnya, die lebendig und gesund durch die Luft flog.


    Doch bevor er mit ihr feiern konnte, hatte er noch etwas zu erledigen. Er wandte sich den Flamelons zu, die ihn gefangen – und beinah getötet – hatten, und jetzt stürzte sich Basilgarrad ins Gefecht! Mit einem Flügelschwung fing er die Soldaten, die gegen Urnalda kämpften, zermalmte sie grob und schleuderte ihre Reste über die Grenzen von Waldwurzel hinaus. Dann schlug er die schrecklichen Kiefer über einem Dutzend Flamelons zusammen, die rücksichtslos auf die verwundete Babd Catha einstachen. Im nächsten Moment verschluckte er die meisten Gegner, die vor Kurzem über seinen Körper gewimmelt waren.


    Die wenigen Soldaten, die den Kiefern des zornigen |74|Drachen entkommen waren, liefen davon und fielen in ihrer Hast übereinander. Zugleich begriffen Beobachter der Flamelons rund ums Schlachtfeld die bittere Wahrheit: Ihre Invasion, deren erfolgreichen Ausgang sie jetzt feiern wollten, war völlig gescheitert. Katastrophal.


    Als könnten die Flamelons diese Tatsache plötzlich im Wind riechen, begannen sie einen hastigen Rückzug. Dutzende Soldaten scherten sich nicht mehr um militärische Hierarchie und liefen davon, stolperten in angrenzende Wälder und wurden häufig von einem wütenden Zentaur oder von Bogenschützen der Elfen verfolgt. Nur wenige Minuten nachdem Lo Valdearg auf den Boden gestürzt war, hatten fast alle Angreifer das Schlachtfeld verlassen.


    Obwohl die angreifenden Armeen an Zahl, Ausbildung und Bewaffnung so überlegen waren, hatten sie nichts als ein Blutbad erreicht. Jetzt lagen Haufen toter Flamelonsoldaten und Feuerdrachen über die Wiesen verstreut, die gestern noch so unberührt gewesen waren. Zwar waren auch viele Verteidiger ums Leben gekommen, doch sie hatten mit so viel Energie und Mut gekämpft, dass viele andere überlebt hatten.


    Basilgarrad überschaute das Schlachtfeld und betrauerte die Verluste, war aber auch stolz. Wirklich stolz – auf die Verbündeten, die sich tapfer auf den überlegenen Feind gestürzt hatten, motiviert nicht von Gier und Mordlust, sondern von der Liebe zu |75|ihrer Heimat, ihrer Freiheit, ihrer Welt. Vielleicht, dachte er, waren sie doch keine Narren.


    Er spürte auch, dass diese Schlacht endlich die hässliche Allianz zwischen den kriegerischen Flamelons und den juwelengeilen Feuerdrachen zerbrochen hatte. Und dass sie auch das Leid vom Krieg der Stürme beendet hatte, sodass er jetzt nur noch das Ungeheuer im verhexten Moor konfrontieren musste. Und dass der heftige Kampf in der Luft und auf dem Boden sie in den Balladen wandernder Barden berühmt machen werde. Die Schlacht der endlosen Feuer, überlegte er, wäre ein guter Name.


    Jetzt schaute Basilgarrad zum Himmel und sah Marnya herabfliegen. Auf ihren langen, kräftigen Flossen glitt sie leicht durch die Luft, sie hatte zweifellos dazugelernt seit der ersten ungeschickten Lektion außerhalb der Höhle ihres Vaters. Als sie näher kam, überstrahlten ihre himmelblauen Augen sogar seine Erinnerung an sie.


    Da hörte er in der Nähe gequältes Stöhnen. Babd Catha! Die alte Kriegerin lag auf dem Rücken, die grauen Haare waren mit Blut bespritzt, das Schwert lag neben ihr. Bei jedem Atemzug zitterte ihr Körper, der von Schnitt- und Stichwunden gezeichnet war.


    Schnell schwang Basilgarrad seine Schnauze an ihre Seite. Babd Catha schaute direkt hinauf in sein riesiges Gesicht, ihre Blicke begegneten sich. Immer noch brannte ein Feuer in ihren dunkelbraunen Augen, |76|Schmerz und Blutverlust hatten es nicht geschwächt.


    »Drache«, sagte sie barsch, »du hättest nicht verhindern sollen, dass ich diesen Soldaten den Garaus mache. Die wollten schon Reißaus nehmen.«


    Verblüfft blinzelte Basilgarrad mit den großen Augen. Fast wollte er grinsen über ihre resolute Art, doch vor allem wollte er ihren Schmerz lindern. »Ich weiß«, sagte er schließlich, »aber ich hatte beschlossen, ihnen den Gnadenstoß zu geben. Du wärst längst nicht so mitleidig gewesen.«


    Sie schien sich über diese Antwort zu freuen und kicherte heiser. Doch aus dem Lachen wurde rasch ein brutaler, heftiger Husten. Blutspritzer fielen auf ihre rissigen Lippen. Als nach vielen Sekunden der Husten endlich aufhörte, hob und senkte sich ihre Brust heftig und das Feuer in ihren Augen wirkte erheblich gedämpft.


    »Wie kann ich dir helf…«


    »Drache«, unterbrach sie ihn, »ich will, dass du lebst. Lebst, kapiert? Und weiter kämpfst für Avalon!«


    »Das werde ich«, dröhnte er mit seiner tiefen Stimme. »Aber kann ich dir irgendwie helfen? Ich kann dich nicht mit Magie heilen, wie Merlin. Das Einzige, was ich zaubern kann, sind Gerüche, und das ist ganz nutzlos. Aber vielleicht gibt es etwas, was ich für dich tun kann.«


    »Lebe nur«, erklärte sie und ihre faltige Stirn bebte. |77|»Das war eine gute Schlacht zum Sterben. Ein stolzer letzter Kampf.« Sie fing an zu husten, unterdrückte es aber. »Für mich, aber nicht für dich. Dieser Ort, diese Welt, Drache… sie brauchen solche wie uns. Krieger, die lieber… in Frieden leben würden.«


    Basilgarrad blinzelte wieder, er versuchte, die Wolken vor seinen Augen zu vertreiben. »Aber die kämpfen«, fügte er hinzu, »bis zum Tod, um unsere Freunde zu schützen.«


    Die alte Kriegerin legte mit einer schwachen Bewegung die Hand um den Griff ihres Schwerts. »Nicht nur unsere Freunde. Unsere schöne Welt. Unsere kühne Idee.«


    Unsere kühne Idee, wiederholte er im Stillen.


    Nach einer langen Pause antwortete er: »Das werde ich, Babd Catha. Ich werde leben und kämpfen.« Seine massigen Lippen verzogen sich leicht zur Andeutung eines Lächelns. »Wenn auch nicht so gut wie du.«


    Sie grinste einen Moment, dann krümmte sie sich vor Schmerz. Es dauerte mehrere Sekunden, bis sie wieder Luft bekam. Als sie dann sprach, krächzte ihre Stimme und sie unterbrach sich oft, um mit der Zunge über ihre trockenen Lippen zu fahren.


    »Da ist… noch etwas«, sagte sie. »Um einen Gefallen… bitte ich… dich.«


    »Was es auch sein mag, ich verspreche es.«


    Sie holte mühsam Luft. »Sorg dafür, dass ich… oben im Norden… beerdigt werde… auf den hohen |78|Gipfeln. Im… tiefen Schnee.« Ein leichtes Lächeln verschönte ihr Gesicht. »Verstehst du… ich habe immer… den Schnee geliebt.«


    Babd Catha, Verderben des Ogers, schloss die Augen zum letzten Mal. Und ihre trockenen Lippen wurden jetzt durch eine Träne des Drachen angefeuchtet.

  


  
    
      
    


    
      |79|7

      Etwas kommt


      Manchmal, wenn ich mich frage, was hinter dem Horizont liegt, wünsche ich, der Horizont wäre nicht nur ein Rand… sondern eine Barriere.

    


    Marnya landete auf dem Schlachtfeld und schlitterte zu einem Halt, wobei sie Lehm und Gras aufwirbelte. Als sie Basilgarrad sah, der den Kopf über die sterbende Babd Catha beugte, ging sie langsam zu ihm. Still beobachtete sie, wie die beiden großen Kämpfer für Avalon ihre letzten Worte sprachen. Dann, als der grüne Drache eine Träne vergoss, legte sie sanft ihre lange blaue Flosse auf seinen Nacken.


    Langsam hob Basilgarrad den Kopf und drehte ihn ihr zu. Die Blicke aus ihren großen Augen trafen sich, himmelblaue, die funkelten wie das tiefste Meer, und grüne, in denen die Magie von Avalon pulsierte. Mit diesen Blicken wurde vieles ohne Worte gesagt – über die Treue von Freunden, die Kürze des Lebens, die Widerstandskraft der Liebe.


    Schließlich runzelte Basilgarrad streng die Stirn |80|und sagte: »Weißt du, es war schrecklich töricht von dir zu kommen.«


    »Ja, ich weiß«, antwortete Marnya und unterdrückte ein Grinsen. »Aber nicht törichter als dein Versuch, einem Wasserdrachen das Fliegen beizubringen.«


    Basilgarrad konnte die strenge Miene nicht beibehalten, ein Grinsen wurde daraus. »Meine Schülerin war auch eine besondere Herausforderung.« Er lachte tief in seiner massigen Kehle. »Außerdem war das meine einzige Möglichkeit, die Wette mit deinem Vater zu gewinnen.«


    Marnya wurde traurig und stieß einen Seufzer im Drachenformat aus.


    »Was ist mit deinem Vater? Geht es ihm nicht gut?«


    Sie schaute ihn an, ihre himmelblauen Augen wurden feucht. »Er ist tot. In einer Revolte um seinen Thron wurde er getötet.«


    »Getötet?« Basilgarrads Nüstern weiteten sich zornig. »Wer hat das gewagt?«


    Sie nahm die Flosse von seinem Hals und schlug sie auf den Boden. Mehrere Flamelonhelme und weggeworfene Schwerter im Gras sprangen bei der Erschütterung hoch. »Seine königlichen Wachen«, antwortete sie, »angeführt vom Sohn des Wachmanns mit der narbigen Schnauze, gegen den du gekämpft hast.«


    Der grüne Drache zitterte am ganzen Körper vor |81|Zorn. Er kratzte so heftig am Boden, dass tiefe Gräben entstanden.


    »Sie schlossen ein geheimes Abkommen mit den Feuerdrachen, die alle möglichen Arten von Juwelen und kostbaren Kristallen versprachen. Mein Vater kämpfte tapfer und tötete die meisten von ihnen… aber er starb an seinen Verletzungen.«


    »Und das alles, weil er sich weigerte, mit der Feuerdrachenarmee in den Krieg zu ziehen.«


    Marnya nickte mit dem großen blauen Kopf. »Mehr als einmal hat er zu mir gesagt…«, sie schluckte, »dass er nie in einen Krieg ziehen würde, bei dem du auf der anderen Seite stehst. Weil er deine Weisheit zu sehr respektierte. Und auch, glaube ich, weil er deinen Zorn zu sehr fürchtete.«


    Basilgarrad schnitt eine Grimasse. »Bendegeit, der größte Regent, den die Wasserdrachen je hatten, fürchtete den Zorn von keinem. Von keinem.«


    Sie sah ihn liebevoll an, sagte aber nichts.


    »Und was meine Weisheit angeht«, er schüttelte den Kopf, »da hat er sich einfach geirrt. Mit all meiner Weisheit könntest du kein Ogerohr füllen.«


    »Das stimmt nicht! Ohne deine Weisheit und deinen Mut würde es kein Avalon mehr geben. Das weiß jeder.«


    Basilgarrad sagte: »Aber nicht jeder weiß, was für ein kolossaler Idiot ich bin! Gerade bevor du angekommen bist, habe ich die Avalon-Idee… fast vergessen. Ich habe geglaubt, wirklich geglaubt…«


    |82|»Was?«


    »Dass ich allein bin.« Sein Blick wanderte über das Schlachtfeld – über die Leiche der tapferen Babd Catha, die Hunderte weiteren Leichen gefallener Kämpfer, die feiernden Zwerge, Männer und Frauen, die verschiedenen Gruppen trauernder Elfen, über den leblosen Körper von Lo Valdearg und sogar über den kleinen geflügelten Drachen, der sich an einen Eichenast duckte. »Ganz allein.«


    Sie tippte mit ihrer Flosse an die versengten Schuppen seiner Schulter und schlug dabei einen Brocken Knochenkohle in Felsklotzgröße zu Boden. »Du musst entmutigt gewesen sein, sehr entmutigt.« Ihre himmelblauen Augen strahlten wieder. »Aber, mein Lieber… du warst nicht allein.«


    Schweigend schaute er sie an. Und er verstand – zum ersten Mal in seinem ganzen Leben, schien es–, wie recht sie wirklich hatte.


    Marnya erwiderte seinen Blick. Dann kringelte sie ihren langen, schlanken Schwanz auf dem Boden und schob so mehrere gefallene Flamelons zur Seite und einen zerbrochenen Balken von dem Turm, der ihm beinah den Tod gebracht hätte. Fröhlich sagte sie: »Jetzt, wo diese letzte Schlacht vorbei ist und alle Feinde besiegt sind, können die Leute wieder in Frieden leben!«


    Sie glitt näher und kuschelte sich an seinen Hals. »Das gilt auch für zwei Drachen, die zu lange getrennt waren.«


    |83|Basilgarrads ganzer ungeheurer Körper bebte vor Entzücken bei ihren Worten. Doch sein Gesicht verdüsterte sich. »Diese Schlacht, so wichtig sie war, ist nicht die letzte. Wenigstens… nicht für mich.«


    Marnya wich zurück. »Nicht die letzte Schlacht? Welcher Feind ist noch da, den du bekämpfen willst?«


    »Ein Ungeheuer, das Rhita Gawr dient. Das alles Mögliche getan hat, um Elend und Verheerung auszulösen. Und das sich versteckt im…«


    Er zögerte, er hatte keine Freude daran, die Worte auszusprechen. »Im verhexten Moor.«


    »Im Moor?« Entsetzt schaute sie ihn an. »Dorthin geht niemand.«


    »Ich muss. Sonst sind all die Opfer, die von Bewohnern Avalons gebracht wurden«, er wies auf Babd Cathas leblosen Körper, »umsonst.«


    »Was willst du dort machen?«


    »Was nötig ist, um dieses Monster…«


    Marnya stieß plötzlich einen kleinen Schrei aus. Sie starrte in den Himmel hinter ihm und fragte: »Was im Namen aller Drachenschuppen ist denn das?«


    Basilgarrad drehte den enormen Kopf. Er knirschte mit den Zähnen und begann tief in der Kehle zu knurren. Denn er sah, was sie am Himmel gesehen hatte – eine bedrohliche Wolke, dunkler als die Nacht, die über den Horizont flog. Doch welche Art von Wolke? Sie trug weder Regen noch Schnee… überhaupt nichts Natürliches. Wie sie sich bewegte und beim Näherkommen nach irgendetwas griff wie eine |84|Geisterhand, war anders als bei jeder Wolke, die er je gesehen hatte.


    Er öffnete die Nüstern ganz weit und schnupperte in die Luft. Sofort runzelte er die Stirn, sodass sich lange Gräben zwischen den Schuppen bildeten.


    »Was ist es?«, fragte Marnya, die immer noch die gefährliche Wolke beobachtete.


    »Etwas Ranziges, sogar Giftiges. Ich wette, voll dunkler Magie.« Er schnupperte wieder, dankbar für seinen starken Geruchssinn, der, anders als seine Fähigkeit, neue Gerüche zu erzeugen, gelegentlich nützlich war. »Es riecht wie etwas… Vertrautes. Etwas, das ich schon einmal gerochen habe. Vor langer Zeit.«


    »Was?«


    »Ich bin mir nicht sicher.« Er versteifte sich von der Schnauzenspitze bis zum Schwanzende. »Aber es kommt direkt von Osten. Aus der Richtung des verhexten Moors.«


    »Schaut!«, rief ein junger Elf in der Nähe. »Am Horizont. Etwas kommt!«


    Andere Stimmen begannen zu schreien, ein ungestümer Chor entstand. Frauen und Männer, Habichte und Bären, Zwerge und Elfen, alle richteten die Augen auf die bedrohliche Wolke.


    Marnya stöhnte vor Furcht.


    Ihr Freund schnupperte wieder, seine Gedanken wirbelten durcheinander. Wo war er diesem Geruch begegnet?


    |85|»Was ist es?«, wiederholte Marnya.


    »Egel!«, rief Basilgarrad. »Fliegende Egel – ein Riesenschwarm. Es müssen mehrere Tausend sein.«


    Er atmete drachentief ein. »Ich weiß nicht, welche Macht sie haben, aber sie ist tödlich. Das spüre ich. Und sie kommen schnell. Ich muss sie aufhalten! Bevor sie hierherkommen.«


    Verzweifelt wandte er sich an Marnya. »Und du – du musst fort. Jetzt!«


    Sie schluckte und schaute ihm direkt in die Augen. »Nein. Ich werde hier bei dir bleiben.«


    »Aber du…«


    »Ich werde bleiben«, schwor sie. »Bei dir. Ich habe schon zu viel Zeit ohne dich verloren.«


    Basilgarrad musterte sie flehend, doch er sah, dass sie sich nicht umstimmen ließ.


    »Nun gut. Wir müssen eine Möglichkeit finden, sie aufzuhalten.«


    »Wie?«


    Besorgt schlug er seinen Riesenschwanz auf den Boden. »Ich weiß es nicht, Marnya. Ich weiß es wirklich nicht.«

  


  
    
      
    


    
      |86|8

      Der Schwarm


      Ärger hat viele Kinder. Und wie die meisten Kinder kommen sie, wenn man sie am wenigsten erwartet.

    


    Vom Dunkelwerden des Himmels erschreckt, schlug ein Schwarm goldener Auravögel alarmiert mit den Flügeln. Warmes gelbes Licht leuchtete aus jeder ihrer strahlenden Federn und ließ jeden Vogel funkeln wie einen Miniaturstern. Gemeinsam flogen sie mit großem Flügelrauschen hoch, sie verließen ihre Plätze auf den duftenden Ästen eines Zederngehölzes am östlichen Rand von Waldwurzel.


    Obwohl sie mindestens sechzig Meilen vom schlammigen Schlachtfeld entfernt aufflogen, konnten Basilgarrad und Marnya von diesem Standort aus leicht den leuchtenden Schwarm sehen. Die Vögel flogen höher, eine goldene Wolke, die sich anmutig in die Luft hob und ein Beispiel für die endlosen Wunder dieser Welt gab. Normalerweise war es eine seltene Freude, so etwas zu sehen. Doch für die Drachen war es ein Moment des Schreckens.


    |87|»Sie fliegen direkt in den Schwarm!«, rief Marnya und kratzte in den Boden, während sie zuschaute.


    Basilgarrad antwortete nicht. Doch seine Gedanken schrien: Sie werden sterben! Ich weiß nicht, wie, aber ich bin überzeugt davon.


    Noch als er das dachte, trennte sich ein Teil des dunklen Schwarms von dem Pulk und flog zu den Auravögeln. Wie ein unheimlicher Fühler der Dunkelheit streckte er sich dem Schwarm entgegen, er bewegte sich schneller, als die Auravögel fliegen konnten. Beide Drachen hielten angesichts der bedrohlichen Szene den Atem an. Der dunkle Fühler wurde breiter, während er sich seiner fliegenden Beute näherte, er kreiste die Vögel ein und drückte dann in einem tödlichen Griff zu.


    Basilgarrad brüllte vor Qual. Ohne das Gemetzel verhüten zu können, beobachtete er den Angriff der scheußlichen Egel. Er sah, wie das magische Licht der Vögel verschwand, als Dutzende Egel auf ihnen landeten, die in ihre Augen, Flügel, Brüste und Schwänze bissen. Fast sofort fielen die lichtlosen grauen Vögel tot in den Wald, sie fielen wie ein düsterer Regen.


    Inzwischen flogen die Egel zurück zu ihrem grässlichen Schwarm. Jeder hatte ein einziges blitzendes rotes Auge, und so befleckten sie den Himmel mit Blutfarbe. Nur Sekunden nach dem Angriff war der Schwarm wieder vereint. Die ganze Zeit bewegte er sich auf das Schlachtfeld zu.


    |88|»Sie haben diesen armen kleinen Geschöpfen direkt das Leben ausgesaugt.« Marnya sprach langsam, der Schock über das gerade Gesehene machte sich bemerkbar.


    »Das Gleiche würden sie auch bei großen Geschöpfen machen«, knurrte Basilgarrad. »Selbst bei Geschöpfen, so groß wie wir. Ich glaube, sie sind die Abkömmlinge dieses Monsters im Moor, es hat sie ausgebrütet, damit sie jede sterbliche Kreatur angreifen – einschließlich eines Drachen.«


    »Wie kannst du sie dann bekämpfen? Sollten wir nicht einfach versuchen zu fliehen? Vielleicht sind wir schneller als sie.«


    »Vielleicht.« Basilgarrad schlug seinen schweren Schwanz auf den Boden. »Aber keiner von den anderen, keiner unserer kleineren Freunde, die heute so tapfer gekämpft haben, könnte ihnen entkommen. Sie alle würden bestimmt zugrunde gehen… wenn ich ihnen nicht Zeit zur Flucht verschaffen kann.«


    »Aber wenn du versuchst, mit diesen üblen Bestien zu kämpfen« – sie zögerte und wies mit einem Ohrenzucken auf den Schwarm – »wirst du sterben.«


    Sein Blick ließ ihren nicht los. »Vielleicht«, sagte er sanft. »Und unsere Zukunft, die wir zusammen haben könnten – auch die könnte sterben.«


    »Was ist mit Avalon?«, widersprach sie. »Was ist mit allem, was verloren geht, wenn dieses Monster überdauert? Wenn du stirbst… wer wird noch da sein, um uns zu beschützen?«


    |89|»Ich weiß es nicht, Marnya. Aber ich weiß, wenn ich nicht versuche, diese Abkömmlinge der Bestie aufzuhalten und so viele wie möglich zu töten, dann wird überhaupt keiner mehr da sein! Ich muss es versuchen – selbst wenn es mich das Leben kostet.«


    Ihr Gesicht wurde düster, die glitzernden blauen Schuppen ihres Nackens wellten sich. »Dann lass uns gemeinsam kämpfen.«


    »Willst du das wirklich?«


    »Ja. Wir werden ihnen zeigen, was wir können.«


    Er spürte ihre Entschlossenheit und nickte. »Und was wir können… ist eine Menge.«


    Der dunkle Schwarm war jetzt so nah, dass er fast die Hälfte des Himmels verdunkelte. Überall von der Wiese, wo die Schlacht des Tages gekämpft worden war, kamen Heulen, Schreie und Rufe der Angst. Viele kühne Krieger, die den Angriff der Flamelons und Feuerdrachen überlebt und todbringende Waffen und schwere Verletzungen überstanden hatten, wechselten entsetzte Blicke. Hatten sie so viel gelitten und schließlich triumphiert – nur um jetzt durch diese neue Bösartigkeit zu sterben?


    Nacheinander und mit zunehmender Geschwindigkeit gerieten diese Soldaten in Panik. Sie drehten sich um und rannten, ließen ihre Schwerter und Speere – oder schlimmer, die Hände verwundeter Kampfgenossen – einfach fallen. Einer rannte so schnell in den Wald, dass er zwei Frauen umwarf, die auch zu den Bäumen hinkten. Ein Elfenmädchen |90|schrie zum dunkler werdenden Himmel voller Niedertracht, dann nahm sie ihren Dolch und senkte sich die Klinge in die Brust. Bären sprangen vereinzelt zum Wald, mit ihnen Männer, Frauen und Elfen.


    Nur die grimmigen und stolzen Zentauren gerieten nicht in Panik. Sie standen da, hoben ihre Köpfe zum unheilvollen Himmel und stampften mit den Hufen besorgt auf den matschigen Boden. Unter den wenigen anderen, die an ihrem Platz blieben, während so viele ihrer Angst erlagen, war Urnalda, die Anführerin der Zwerge. Sie stand aufrecht an ihre Streitaxt gelehnt, der zunehmende Wind sträubte ihr Haar und die Quarzkristalle klimperten. Ein anderer Kämpfer, der blieb, war der junge Ganta. Auch wenn seine Zähne beim Anblick der näher kommenden Egel klapperten, klammerte sich der kleine Drache fest an seinen Ast. Solange der von ihm bewunderte große grüne Drache sich fürs Bleiben entschied, würde er das Gleiche tun.


    Beim Anblick des wachsenden Chaos auf dem Schlachtfeld hob Basilgarrad den ungeheuren Kopf und brüllte mächtig. So laut war sein Appell, dass viele Flüchtende allein wegen seiner Gewalt übereinander stolperten. Die meisten anderen auf der schlammigen Wiese hörten auf zu fliehen. Sogar ein paar Männer, Frauen und Elfen, die gerade den Wald erreicht hatten, blieben stehen und drehten sich um.


    Als der Wind, von dem giftigen Schwarm angeregt, über das Schlachtfeld blies, sprach der Drache. |91|Seine Augen glänzten und mit kräftiger Stimme rief er: »Freunde! Lauft nicht weg. Verliert nicht euren Mut. Ihr seid viel zu tapfer, um in Panik zu geraten!«


    Er atmete tief ein und füllte seine enormen Lungen. »Unsere einzige Hoffnung im Kampf gegen diesen neuen Feind besteht darin, zusammenzubleiben. Gemeinsam zu kämpfen. Sonst werden wir bestimmt sterben, jeder von uns allein.«


    In seiner Kehle grollte es, als er die Stimme ein wenig senkte. »Wenn wir heute sterben müssen, dann lasst uns Seite an Seite sterben. Nicht in alle Windrichtungen verteilt, jeder von uns allein. Nein! Lasst uns diesen Tag beenden, wie wir ihn begonnen haben – gemeinsam für Avalon.«


    Er schlug seinen Schwanz auf den Boden und schickte so Beben in alle Richtungen. »Die Wahrheit ist, Freunde, dass jede Person, auch eine umfangreiche, in ihrer Größe begrenzt ist. Doch ein Volk – ein Volk mit einem gemeinsamen Ziel – kann unendlich groß sein. Und unendlich mächtig.«


    Ringsum sah man nickende Köpfe. Leute richteten ihre grimmigen Blicke aufeinander oder in den Himmel, doch nicht mehr auf den falschen Zufluchtsort des Waldes. Sie verstanden: Wenn ihr Leben an diesem schrecklichen Tag irgendeinen Wert haben sollte, dann würden sie diesen Wert gemeinsam finden.


    Nachdem Basilgarrad die Panik bezwungen hatte, wandte er sich wieder dem dunkelnden Himmel zu. Er wusste, dass er und Marnya in wenigen Augenblicken |92|den neuen Feind angreifen würden. Sie würden tapfer kämpfen und sterben. Es würde in Babd Cathas Worten eine gute Schlacht zum Sterben, ein stolzer letzter Kampf sein.


    Doch als er beobachtete, wie sich der böse Schwarm näherte, verspürte er einen heftigen, sorgenvollen Schmerz. Dunkler als dunkel. Das war der Ausdruck, der das Monster im Moor kennzeichnete, und er beschrieb auch die Pläne seines Herrn, Rhita Gawr, Avalon zu erobern. Jetzt, als der tödliche Schwarm ankam, konnte Basilgarrad nichts tun, um solche Pläne zu durchkreuzen und diesen Wahnsinn zu beenden.


    Er schaute wieder Marnya an. In ihrem Gesicht sah er Mut und Treue. Und Liebe. Aber überhaupt keine Hoffnung. Das überraschte ihn nicht, Hoffnung hatte er selbst nicht.


    Schatten vom Himmel fielen über seine Stirn. »Nun gut«, sagte er und war sicher, dass er diese Worte nie wieder sagen würde. »Zeit zu fliegen.«


    Er breitete seine Flügel so weit aus, dass sie fast das Schlachtfeld bedeckten. Er presste die massigen Kiefer zusammen und spannte die Beinmuskeln an, um in die Luft zu springen. Marnya, wusste er, würde ihm sofort folgen – und ihre Tode, das wusste er ebenso, würden bald darauf folgen. Er grub die Krallen tief in die Erde und machte sich zum Sprung bereit.


    »Das ist nicht nötig, alter Freund.«


    |93|Der Drache schreckte zusammen, dann fuhr er herum. Diese Stimme! Konnte das sein?


    Wirklich, er stand vor einem alten Freund. Es war jemand, der sogar noch mehr Abenteuer erlebt hatte als er, jemand mit einem besonderen Talent für Überraschungen.


    Basilgarrad musterte den Freund ungläubig. »Hallo, Merlin!«

  


  
    
      
    


    
      |94|9

      Festbeleuchtung


      Was nützen Augen ohne den Willen zu sehen? Und was nützt dieser Wille ohne das Licht zum Sehen?

    


    Hallo, Basil.«


    Merlin in einem langen blauen Gewand, dessen Säume mit Silbersternen bestickt waren, schaute den Drachen an. Seine kohlschwarzen Augen funkelten. Auch sein knorriger Stab schien zu leuchten. Basilgarrad war nicht sicher, doch er meinte, dass besonders eine Stelle – die Rune des Drachenschwanzes, die in den Stab geschnitzt war – ausnehmend hell strahlte.


    »Jetzt erzähl«, sagte der Magier unbeschwert lässig, »hat sich was Neues ereignet, seit ich abgereist bin?«


    »Was Neues!«, brüllte Basilgarrad laut genug, um den Hut des Zauberers fortzublasen.


    Groß, spitz und sehr zerknüllt fiel der Hut vor Merlins Füßen zu Boden. Als Merlin sich danach bückte, regte sich etwas zwischen den Haaren seines buschigen Barts. Aus der Bartmitte, etwa halb unten |95|an der Brust des Zauberers, tauchte ein kleiner grauer Kopf mit Federbüscheln, zwei hellen gelben Augen und einem gefährlichen Schnabel auf.


    »Eine Eule!«, sagte Marnya und streckte den Hals, um sie näher zu betrachten. »Ich habe mir immer gewünscht, eine zu sehen.« Immer noch wie vom Donner gerührt durch Merlins plötzliches Auftreten, wanderte ihr Blick vom Zauberer zur Eule und wieder zurück.


    »Ja, ja, eine Eule.« Merlin hob seinen Hut auf. »Und noch dazu eine ziemlich eigensinnige.«


    Mit der Fingerspitze schob er den Eulenkopf wieder in seinen Bart. Weil dieser Bart jetzt mehr grau als schwarz war, tarnte er perfekt die Eulenfedern. »Bleib hier drin, Euclid, bis ich dir sage, es besteht keine Gefahr, du kannst herauskommen.«


    Von tief im Bart kam das scharfe Klack des Eulenschnabels.


    Schwungvoll setzte Merlin den Hut wieder auf. Dann fragte er Basilgarrad: »Also, was wolltest du gerade sagen?«


    »Dass du zum Verrücktwerden bist, wie eh und je!«, antwortete der Drache und verdrehte die langen Ohren. »Aber darüber reden wir später. Im Moment müssen wir mit etwas Ernsterem fertigwerden.«


    Basilgarrad schaute hinauf zu dem näher kommenden Schwarm tödlicher Egel, der so dicht war, dass er einen großen Teil des Himmels bedeckte. Jetzt waren die Egel weniger als drei Meilen entfernt und |96|sammelten sich bereits zum Angriff. Schon hatte ihr schwirrendes Fluggeräusch – sowie ihr ranziger Geruch – das Schlachtfeld erreicht. Rund um Merlin und die Drachen regten sich nervös die Soldaten, die Basilgarrad vor Kurzem beruhigt hatte. Viele sprachen Gebete zu ihren Göttern Dagda und Lorilanda, ebenso viele fingerten an ihren Waffen herum, obwohl sie wussten, dass Klingen allein gegen diesen Feind nicht helfen würden.


    »Ah ja«, sagte der Magier, als er dem Blick des Drachen folgte, »ich glaube, damit müssen wir uns beschäftigen.«


    Basilgarrad wollte gerade nachdrücklich nicken, da sprach der Magier weiter.


    »Diesen Geruch meine ich. Ganz gemein! Wie geronnene Milch, nur schlimmer.«


    »Nicht nur der Geruch«, fuhr ihn der Drache an. »Diese grässlichen Egel!«


    »Hmm, ich verstehe.« Merlin schaute zum Himmel. »Sie sehen wirklich unangenehm aus.«


    Noch als er es sagte, verdunkelte sich der Himmel deutlich. Schatten auf dem Schlachtfeld wurden tiefer, auch auf den Gefallenen und den ängstlichen Gesichtern der Überlebenden. Ein kalter Wind wurde stärker und blies über alle. Das Schwirren nahm zu, der Gestank wurde grässlicher.


    »Stimmt«, brüllte Basilgarrad. »Aber wie halten wir sie zurück? Diese Egel werden jedem, den sie berühren, das Leben aussaugen!«


    |97|»Das stimmt.« Merlin schien nicht mehr beeindruckt, als wenn der Drache ihn auf einen losen Faden an seinem Gewand aufmerksam gemacht hätte. »Aber bevor ich mich darum kümmere, möchte ich, dass du mich deiner Freundin vorstellst.«


    »Meiner was?« Basilgarrad schmetterte völlig verzweifelt seinen Schwanz auf den Boden.


    »Deiner Freundin da.« Der Zauberer wies mit dem Griff seines Stabs auf sie. »Die mit den großartigen blauen Augen.«


    »Ich bin Marnya.« Sie wartete nicht ab, bis sich Basilgarrad so weit beruhigt hatte, sie vorzustellen. »Und ich freue mich, dich kennenzulernen.«


    »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, meine Liebe.« Er verneigte sich leicht und hielt dabei seine Finger über den Bart für den Fall, dass Euclid sich wieder melden könnte.


    Dann wandte er sich an Basilgarrad und sagte ruhig: »Jetzt, nachdem wir die Vorstellung hinter uns haben, können wir uns um die Sache kümmern.« Er deutete in die Schwärze oben, in der es jetzt von Egeln wimmelte. »Was machen wir gegen sie?«


    »Was wir nur können!«, brüllte der Drache. »In ein paar Sekunden sind sie da.« Er zog die Krallen über den Boden. »Ich werde sie angreifen, falls du keine bessere Idee hast.«


    »Ich auch!«, erklärte Marnya.


    Die Augen des Magiers leuchteten mehr als je zuvor, |98|trotz der dunkler werdenden Schatten über allem. »Das wird nicht nötig sein.«


    Plötzlich ergrimmt packte Merlin mit beiden Händen seinen Stab. Er hob ihn, dann schlug er kräftig die Spitze in den Boden. Er hielt den Stab fest, sah ihn an, konzentrierte sich und begann dann zu singen.


    
      Feuer des Lichts,


      Feuer des Lebens –


      Erhelle das Dunkel –


      Beende den Streit.


      Brich fesselnde Schatten,


      Schranken mach breiter.


      Zur Feier des Lebens


      Leuchte jetzt weit.

    


    Mit einem Blick auf die Drachen sagte er: »An eurer Stelle würde ich die Augen schließen.« Dann wandte er sich wieder seinem Stab zu und erteilte einen einfachen Befehl:


    »Jetzt.«


    In einem unmittelbaren Blitz schossen Tausende dünner Lichtstrahlen aus dem Stab. Ssssaaapp! Wie ein explodierender Stern brach das Licht heraus – und jeder einzelne Strahl war auf einen der Egel droben gerichtet.


    Von den Lichtstrahlen durchbohrt, starben die Egel sofort. Ihr schwirrender Lärm hörte abrupt auf. Was sie auch an primitiver Intelligenz gehabt haben |99|mochten, welchen Hass sie womöglich gegen den Feind ihres Meisters genährt hatten – all das verschwand. Sie fielen vom Himmel wie schrecklicher, albtraumartiger Regen. Die leblosen Körper stürzten auf Wälder und Wiesen, machten beim Aufprall ein knirschendes Geräusch und übersäten den Boden mit ihren dunklen Überresten.


    Einen langen Moment gab keiner einen Laut von sich. Die Welt wurde still. Dann kam eine sanfte Brise auf, ließ die Blätter der Bäume rascheln und trug den ranzigen Geruch davon. Und dann brachen alle Überlebenden zugleich in Jubel aus. Sie erhoben die Stimmen zu Rufen, Lachen, Schreien, Zwitschern, Heulen und – im Fall von Basilgarrad und Marnya – hallendem Gebrüll.


    Jubel stieg vom Schlachtfeld auf. Soldaten hoben die Arme zum Himmel und riefen von ganzem Herzen Hurra. Männer und Frauen umarmten sich, Elfen tanzten, Zwerge folgten Urnalda und machten fröhliche Ringeltänze um ihre Äxte. Selbst die überlebenden Bären rollten ausgelassen im Gras herum, kickten mit den stämmigen Beinen in die Luft und wedelten mit den Tatzen. Und in einem Baum auf der anderen Seite des Schlachtfelds jauchzte ein kleiner Drache entzückt, breitete die Flügel aus und flog herüber, um näher bei Basilgarrad zu sein.


    Merlin gestattete sich ein befriedigtes Grinsen. Mit den Handflächen tätschelte er die Spitze seines Stabs. Leise sagte er: »Gut gemacht, alter Freund.«


    |100|Dann hob er den Kopf und erwiderte Basilgarrads Blick. Zum ersten Mal in vielen Jahren vernahm jeder die Gedanken des anderen.


    Gute Arbeit, lobte der Drache und neigte die Ohren zum Zauberer. Aber du hast auch lange genug gebraucht, hierherzukommen.


    Ja, nun, ich hatte unterwegs auch ein paar Ablenkungen. Ein junger und eigenwilliger König wanderte davon, um den Heiligen Gral zu finden, eine Palastrevolte und eine Magierin, die versuchte, mich in einer Höhle zu fangen – die üblichen Sachen. Nichts Besonderes. Der Zauberer seufzte und sagte laut: »Aber schließlich habe ich es doch geschafft.«


    »Das stimmt«, gab der Drache zu. »Mit deinem üblichen dramatischen Auftritt.«


    Merlin schmunzelte, dann wurde sein Gesicht ernst. »Ich hoffe«, sagte er leise, »dass die Verluste nicht zu groß waren.«


    Basilgarrads Blick und sein Schweigen sagten alles.


    »Das tut mir leid, Basil. Ich bedaure es zutiefst.« Er atmete lange, langsam ein. »Aber gerade als ich ankam, hörte ich, was du zu den anderen hier sagtest. Eine ungewöhnliche Rede mit schwer erworbener Weisheit.«


    »Zu schwer erworben«, antwortete der Drache ernst, sein Blick wanderte über das Feld voller Leichen. »Viele Geschöpfe, zu viele, sind gefallen, um Avalon zu schützen. Von den kleinsten Feen bis« – er |101|hielt inne und wechselte einen Blick mit Marnya – »zu dem größten Drachen.«


    »Ich weiß.« Merlin betrachtete die Leiche von Babd Catha auf den Boden. »Das ist eine gefallene Kriegerin, die mutig kämpfte, da bin ich mir sicher.«


    »Sehr mutig.« Basilgarrad blähte die Nüstern. »Sie muss zweihundert Angreifer getötet haben.«


    »Und wünschte sich«, fügte Merlin liebevoll hinzu, »es wären zweihundertundeins gewesen.«


    »Und nur um eins hat sie gebeten«, fügte Marnya hinzu und winkte mit einer Flosse, »in den hohen Bergen unterm Schnee begraben zu werden.«


    »Unterm Schnee?«, stotterte Merlin. »Aber sie hasste Schnee, wenigstens nach den Barden.«


    »Sie haben sich geirrt.« Der Drache kam mit seiner Schnauze näher, sodass seine Nase fast Merlins Gewand berührte. »Jetzt, wo du zurück bist, haben wir Arbeit vor uns. Wichtige Arbeit.«


    Der Magier zog die weißen Augenbrauen, so flauschig wie Wolken, hoch über die halbe Stirn. »Erzähl, Basil.«


    »Wir müssen zum verhexten Moor! Ein schattenhaftes Ungeheuer lauert dort, ein Monster, dunkler als dunkel beschrieben.« Mit der Krallenspitze kratzte er ein paar tote Egel vom Boden. »Es dient Rhita Gawr – und es wird bestimmt nicht damit aufhören, nur weil wir seine Nachkommen vernichtet haben.«


    Ernst strich sich Merlin übers Kinn. »Wer weiß, |102|welches andere Unheil er planen könnte? Für uns alle – und für Avalon.«


    »Du kommst also mit? Selbst wenn alle unsere Anstrengungen nicht ausreichen sollten?«


    Merlin grinste. »Das klingt wie früher, mein Freund. Außerdem kann, wie du weißt, selbst die geringste Anstrengung wichtig sein.« Er zwirbelte die Haare am Ende seines Barts. »Vor langer Zeit habe ich einen gewissen Samen gepflanzt, kleiner als ein Kiesel, ohne eine Vorstellung – überhaupt keine–, was daraus werden könnte. Eine winzige, unbedeutende Geste damals. Doch dann wuchs der Samen zu dieser magischen Welt heran, dieser Chance, endlich Frieden zu finden.«


    Er stach seinen Stab in den Boden. »Wir haben immer noch diese Chance, Basil. Trotz allem, was geschehen ist.« Er atmete tief ein. »Und wir müssen tun, was wir können, um sie lebendig zu erhalten.«


    »Was ist mit Babd Catha?«, fragte Marnya. »Wir müssen ihre letzte Bitte erfüllen. Das bedeutet einen Umweg zu den hohen Gipfeln.«


    Basilgarrad seufzte tief. »Du hast recht. Aber es wird uns Zeit kosten. Wertvolle Zeit.«


    »Ich bringe sie hin!«, erklärte eine resolute Stimme.


    Alle Augen wandten sich Urnalda zu, die das Gespräch gehört hatte. Sie lehnte sich an den Griff ihrer Streitaxt, ihre untersetzte Gestalt so unternehmungsbereit wie immer trotz des heftigen Kampfs, den sie gerade hinter sich hatte. Sie nickte Basilgarrad, Marnya |103|und Merlin einen Gruß zu, dabei klimperten die Kristalle in ihrem Haar.


    »Meine Leute kommen auf unserem Heimweg an den hohen Gipfeln vorbei«, erklärte sie. »Es wäre eine Ehre, die Leiche einer so großen Kämpferin zu tragen.«


    Basilgarrad winkelte ihr die Ohren zu. »Danke, meine Freundin.«


    »Ich bin es«, sagte sie, »die dir danken sollte. Für alles, was du heute getan hast.«


    »Alles, was wir getan haben«, entgegnete der Drache.


    Merlin verbeugte sich respektvoll vor der Zwergin. »Einschließlich dir, Urnalda. Deine Großmutter, die Erste, die deinen Namen getragen hat, wäre stolz.«


    Zum ersten Mal an diesem langen Tag lächelte die Zwergin. Dann drehte sie sich in ihren Stiefeln herum und winkte ihren Soldaten. Sofort schritt ein Dutzend Zwerge mit grimmigem Gesicht zu ihr. Sie machten rasch eine Trage aus ihren Umhängen und Axtstielen, hoben behutsam Babd Cathas Leiche darauf und marschierten davon.


    »Vergiss nicht«, rief Basilgarrad, »im Schnee!«


    Ohne sich umzudrehen, winkte Urnalda zustimmend mit dem kräftigen Arm.


    Der große grüne Drache wandte sich an Marnya. »Jetzt fürchte ich, wir müssen…«


    »Denk das noch nicht einmal«, unterbrach ihn |104|die Wasserdrachenfrau. Ihre himmelblauen Augen durchbohrten ihn mit ihrem Blick. »Ich komme mit euch.«


    »Aber…«


    Sie schlug ihre Flossen nachdrücklich auf den Boden und sprühte dabei Schlamm auf ihrer beider Schuppen. »Ich komme mit.«


    Basilgarrad gab sich geschlagen. »In Ordnung«, knurrte er. »Du gewinnst.«


    »Gut gemacht, Junge«, kommentierte Merlin. »Du bist auf dem Weg zu einem guten gemeinsamen Leben.«


    Bevor der Drache etwas sagen konnte, meldete sich piepsend eine andere Stimme, zwar nicht so tief wie die von Marnya, aber ebenso entschlossen.


    »Ich auch!«, rief Ganta. Sein kleiner Körper bebte vor Erregung, als er über den Schlamm hüpfte und vor dem so bewunderten Drachen anhielt. »Bitte, Meister Basil, lass mich mit dir gehen.«


    »Absolut nicht«, brüllte sein enormer Onkel. »Du hast heute eine schreckliche Schlacht durchlebt und gut gekämpft. Aber ich kann dir nicht erlauben, dein Leben schon wieder zu riskieren.«


    »Aber, Meister Basil, ich möchte mit!«


    »Nein, Ganta. Wenn du älter bist, vielleicht. Wenn du Feuer spucken kannst. Dann nehme ich dich mit.«


    »Bitte!«


    »Nein!«


    Ganta schaute zu Basilgarrad hinauf und runzelte |105|die kleine Nase. »Wenn du mich nicht mitkommen lässt, folge ich dir trotzdem! Daran kannst du mich nicht hindern.«


    Der grüne Drache schnitt ihm eine Grimasse, in seiner Kehle grollte es.


    »Das sieht aus, als läge die Sturheit in der Familie, alter Freund.« Merlin legte die Hand auf Basilgarrads Unterkiefer. »Er lässt dir keine Wahl.«


    Der Drache zog die Augen schmal, als er zu Ganta hinunterschaute. »Dann soll es so sein. Du kannst mitkommen. Aber du musst so schnell fliegen wie wir anderen.«


    »Das werde ich, Meister Basil, das werde ich!« Ganta sprang aufgeregt auf und ab und bespritzte seine kleinen Flügel mit Schlamm.


    Basilgarrad machte einen Atemzug in Drachenformat. Dann schaute er seine Gefährten der Reihe nach an und erklärte: »Also. Zeit zu fliegen.«

  


  
    
      
    


    
      |106|10

      Geheimnisse


      Manche Fragen müssen beantwortet werden. Doch anderes sollte man nie fragen.

    


    Warte!«


    Merlins Befehl hallte über das Schlachtfeld. Marnya versteifte den Rücken und die Flossen, Ganta schlug verblüfft die kleinen Zähne aneinander. Zugleich sprangen Soldaten auf der mit Leichen übersäten Wiese in Habtacht-Stellung. Zentauren, die an den Pferdebeinen und Flanken mit Lehm bespritzt waren, drehten sich um, damit sie sahen, was der Zauberer wollte. Elfen auf dem Heimweg durch den Wald verharrten mitten im Schritt. Ein alter Adler auf Lo Valdeargs leblosem Schwanz richtete die goldenen Augen auf den Magier. Eine junge Frau, die wegen eines Schnitts in der Wade hinkte, blieb stehen, um zuzuschauen.


    Doch Merlin schenkte ihnen keine Beachtung. Er richtete den Blick auf das eine Geschöpf, dem sein Befehl galt, den großen grünen Drachen neben ihm.


    |107|Basilgarrad hörte auf, seine Flügel zu entfalten, sie waren schon so weit ausgestreckt, dass sie das halbe Schlachtfeld beschatteten. Er drehte den massiven Rumpf und schabte über die Erde, als wäre er ein Berg, der sich irgendwie auf seiner Basis drehen könnte. Langsam wandte er dem Freund den Kopf zu. Ihre Blicke trafen sich. Die grün leuchtenden Drachenaugen schauten in die kohlschwarzen, die magisch glitzerten.


    »Warum?«, fragte der Drache. »Wir müssen los! Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Zeit zu verlieren.«


    Merlin strich nur seinen langen Bart. Von irgendwo mitten in der Masse grauen Haars kam das scharfe Klack eines Eulenschnabels. Doch der Zauberer schien es nicht zu bemerken.


    »Schon recht«, sagte er schließlich. »Aber wir können es uns auch nicht leisten, uns ohne Vorbereitung in diesen neuen Kampf zu stürzen.« Er zwirbelte eine graue Strähne um den Finger. »Was weißt du genau über das Ungeheuer, das die Nachkömmlinge geschickt hat?«


    »Ziemlich wenig. Außer dass es sich, als Egel getarnt, nach Avalon hereinschmuggelte.« Der Drache knirschte mit den speerförmigen Zähnen und erinnerte sich an den Versuch des Egels vor langer Zeit, ihn mit heimtückischer Magie zu töten. »Und dass es ständig stärker geworden ist, bis es mächtig genug wurde, uns mit seiner schlimmen Zerstörungswut anzugreifen.«


    |108|Er schwang die Schwanzspitze und schleuderte damit ein Dutzend kleine Egelleichen in die Luft. Zwei oder drei fielen auf Merlins blaues Gewand. Einer landete oben auf seinem Stab, der mit Funken antwortete, die sofort die Leiche zu Asche verbrannten. Und einer streifte Marnya am Hals, sodass sie sich bäumte wie eine erschreckte Stute. Sie starrte auf den toten kleinen Egel und knurrte wütend. Die Schuppen an ihrem Nacken wurden sekundenlang schattengrau, bevor sie zu ihrem leuchtenden Blau zurückfanden.


    Unter seinem Bart machte Merlin ein unzufriedenes Gesicht. »Noch irgendwas? Überhaupt irgendwas?«


    »Nur dass dieses Monster Rhita Gawr dient. Und dass sein Aussehen« – der Drache hielt inne und dachte an das schattige Bild, das er zuerst in Bendegeits Höhle gesehen hatte – »dunkler als dunkel ist.«


    Merlins Finger griffen tiefer in den Bart und zwirbelten Haarschnüre. Ein plötzliches Schnapp ließ ihn aufschreien und fast aus den Stiefeln springen. Er riss die Hand aus dem Bart und schüttelte heftig einen angebissenen Finger.


    »Also Euclid!«, schimpfte er. »Das war sehr grob, brutal und unanständig! Und außerdem absolut uneulig.« Er runzelte die Stirn und untersuchte die Fingerspitze. »Heb dir deine Bisse für die Essenszeiten auf.«


    Tief aus seinem Bart, durch die vielen Haare gedämpft, |109|hörte man ein fröhliches Kichern. Zwei gelbe Augen leuchteten spitzbübisch, dann verschwanden sie hinter grauen Strähnen.


    Merlin schüttelte seinen Finger und wandte sich wieder an den Drachen. »Das alles ist geheimnisvoll, Basil. Sehr geheimnisvoll.«


    »Was meinst du?« Der enorme Schwanz schlug ungeduldig auf den Boden und sprühte Schlamm rundherum.


    »Ich meine«, antwortete der Zauberer, »dass wir fast keine Vorstellung davon haben, wie dieses Monster wirklich ist. Hat es irgendwelche Schwächen? Warum ist es die ganze Zeit versteckt geblieben? Hat es weitere böse Pläne, außer dich und deine Verbündeten in einem Kampf zu schlagen?«


    »Es dient Rhita Gawr!«, brüllte Basilgarrad. »Müssen wir mehr als das wissen?«


    »Ja, wenn wir es besiegen wollen.« Die Brauen wurden höher gezogen. »Was ich am meisten wissen will, ist… wie kommt es zu seiner Kraft? Aus welcher Quelle? Was nährt all diese« – er trat einen Haufen Egelleichen hoch – »schwarze Magie?«


    Der Drache schob seinen riesigen Kopf näher heran, sodass seine Unterlippe fast die Spitze von Merlins Hut berührte. Mit leiser Stimme knurrte er: »Das finden wir nur heraus, wenn wir zum verhexten Moor gehen.«


    Merlin strich sich den Bart und hielt dabei die Hand außerhalb Euclids Reichweite. »Das ist eine |110|weitere Sache. Kein sehr gastfreundlicher Ort, dieses Moor. Lieber würde ich jede andere Stelle in Avalon aufsuchen. Selbst eine Koboldfestung ist im Vergleich dazu ein erfreuliches Ziel. Woher weißt du, dass dieses Monster sich dort versteckt? Was macht dich so sicher?«


    »Das«, grollte der Drache. Er griff mit zwei Krallen zu seiner Schulter hinauf und nahm einen kleinen angekohlten Papierfetzen aus dem Spalt über einer Schuppe. Den ließ er fallen, er wirbelte hinab in Merlins offene Hand.


    Der Zauberer schürzte die Lippen und untersuchte das angesengte Papierchen. Er drückte einen Finger auf den handgezeichneten Pfeil, der sichtbar geblieben war. »Hier spüre ich Magie. Nur einen schwachen Rest, aber genug, um zu wissen, dass die Magie einmal sehr wirklich und auch sehr stark gewesen ist. Woher kommt dieser Fetzen?«


    »Von einer Karte. Einer magischen Karte.« Basilgarrad zögerte und dachte an Merlins sehr beschädigte Beziehung zu seinem Sohn Krystallus. »Es war ein Geschenk von… einem Freund. Der so viele Abenteuer bestand, dass er die Karte auf seinen Reisen gewonnen hat. Und der großzügig genug war, sie mir zu geben, weil sie nur einmal benutzt werden konnte.«


    »Und du hast sie benutzt, um das Versteck des Monsters zu finden?«


    »Ja. Und sie enthüllte mir ohne jeden Zweifel das verhexte Moor.«


    |111|Merlin nickte beifällig, während er sich auf seinen Stab lehnte und die Spitze in den schlammigen Boden bohrte. »Diese Karte ist wirklich ein kostbares Geschenk. Ein großzügiges Geschenk. Welcher treue Freund von Avalon hat es dir gegeben?«


    Die breite Brust des Drachen weitete sich, als er tief Atem holte. »Krystallus.«


    Merlin fuhr zusammen, fast ließ er seinen Stab fallen. »Krystallus?«


    »Ja. Dein Sohn.«


    Wütende Falten erschienen auf der Stirn des Magiers. »Ich habe keinen Sohn.«


    Basilgarrad sah seinen Freund durchdringend an, er wusste, dass jetzt nicht die Zeit für dieses schmerzliche Thema war. Fest, aber sanft grollte er: »Wir müssen los.«


    Merlin saugte Luft ein. »Ja, du hast recht.«


    Der Zauberer öffnete die Hand und wollte den Papierfetzen schon zur Seite werfen, dann zögerte er. Einen Moment starrte er ihn an, als wollte er in dem Menschen lesen, der ihn einst besessen hatte. Schließlich ließ er den Fetzen mit ernstem Kopfschütteln fallen und sah zu, wie er in den Schlamm sank.


    »Also los.« Basilgarrad fing wieder an, die großen Flügel auszubreiten. »Zum Moor.«


    Auch Marnya öffnete ihre Flügelversion. An den Kanten beider Flossen breiteten sich Schwimmhäute aus. Sie drückte den leuchtend blauen Schwanz flach |112|auf den Boden, so konnte er sich fest genug abstoßen, um ihren Körper in die Luft zu schleudern.


    Neben ihr bei den gespreizten Krallen eines ihrer Füße raschelte der junge Ganta mit den papierdünnen Flügeln. So klein sie auch waren, seinen schmalen Körper ließen sie noch kleiner aussehen. Mit seiner piepsenden Stimme rief er: »Ich bin bereit, Meister Basil. Lass uns diesen Kampf für Avalon gewinnen!«


    Der grüne Drache schaute kurz auf seinen kühnen kleinen Neffen hinunter. »Ich hoffe, das werden wir, Ganta. Ich hoffe, das werden wir.«

  


  
    
      
    


    
      |113|11

      Schatten eines Schattens


      Zu allem, was ein Überlebender braucht, gehört erstens und letztens Mut.

    


    Weit entfernt vom Schlachtfeld, auf dem Basilgarrad und seine Gefährten um ihr Leben gekämpft hatten, raste ein junger Habicht durch einen wirbelnden Sandsturm.


    Wie ein Adler mit silbernen Flügeln schoss der Habicht durch Böen von aufgewehtem Sand, ohne auf all die winzigen Körner zu achten, die in seine Federn prasselten. Sand traf seine Augen mit solcher Kraft, dass er sie fast geschlossen hielt und blind in den turbulenten Sturm flog. Doch er ließ sich nicht aufhalten, seine Flügel schlugen so schnell wie sein Herz.


    Denn direkt hinter ihm flog der Tod.


    Sechs hinterlistige Klauenkondore hieben kräftig mit den gezackten Flügeln und kreischten vor Hunger. Jeder Flügelschlag schleuderte ihre Körper voran, als würden sie über die Luft springen, statt hindurchzufliegen. |114|Die stumpfroten Augen unter den schweren Lidern hielten sie beinah geschlossen, doch sie kamen nie von ihrer Beute ab. Das Blut ihres Opfers konnten sie durch alles riechen, selbst durch einen Sandzyklon.


    Ihre blutgefleckten Klauen schlugen nach dem Habicht. Mörderisch scharf harkten sie durch die Luft, genau wie sie gleich durch die Federn und das Fleisch dieses jungen Vogels harken würden, der es gewagt hatte, ihnen zu entkommen. Sobald Klauenkondore ihr Opfer gewählt hatten, verfolgten sie es fast immer bis zu seinem Tod – selbst wenn dieses Opfer nur ein paar Fleischbissen zu bieten hatte. Zwar hatte der Hunger zur Verfolgung des Habichts angeregt, doch jetzt war es vor allem Mordlust, die noch verstärkt wurde durch die verzweifelten Versuche des Opfers, sie im heulenden Sturm über der Wüste des nördlichen Malóch loszuwerden.


    Die Klauenkondore kreischten lauter denn je, während ihre Hakenschnäbel direkt hinter den Schwanzfedern des Habichts klackten. Diese Federn zeigten wie die silbrigen Flügel des kleinen Vogels die schlimmen Spuren dieser Jagd. Schon waren mehrere zerrissene Federn abgefallen, während andere Schlitze und Löcher hatten oder umgeknickt waren.


    Der tapfere Habicht hoffte verzweifelt zu entkommen und flog rasch nach Norden, direkt in den aufgewirbelten Sand. Er strengte die zerrissenen Flügel an, obwohl seine Muskeln bei jedem Schlag zu |115|schreien schienen. Er wusste, seine einzige Hoffnung lag darin, noch tiefer in diesen wütenden Sturm zu fliegen. Nichts anderes war wichtig. Noch nicht einmal die Tatsache, dass diese Route ihn gefährlich nahe zu der üblen Stelle direkt hinter dem Rand dieser Wüste brachte – einem scheußlichen Sumpf, so voll mit tödlichen Dämpfen und Ghulen, dass er das verhexte Moor genannt wurde.


    Endlich zeigte das kühne Manöver des Habichts Erfolg. Die Schreie der Klauenkondore wurden schwächer, als sie zurückfielen, der erste nur um eine Flügellänge oder zwei, dann um mehr. Der Habicht wagte zwar nicht, sein Tempo zu verringern, und schon gar nicht, hinter sich zu schauen, doch er spürte, dass sein Plan Erfolg hatte. Er blieb am Leben!


    Trotz seiner erschöpften Muskeln schlug er kräftiger mit den Flügeln. Die Schläge zogen Kraft aus seinem Triumph und dem starken Lebenswillen. Er stellte sich seine Gefährtin vor; ihre diamanthellen Augen und ihr lebhafter Geist hatten sein Herz in den ersten Frühlingstagen gewonnen. Und fast konnte er das energische Piepsen der drei gesunden Küken hören, die jetzt ihr Nest auf einer steilen Klippe an der Westküste von Lehmwurzel füllten.


    Beim ersten Anblick der nahenden Klauenkondore war sein einziger Gedanke gewesen, die Verfolger von seiner Familie wegzulocken. Doch jetzt war er sicher, dass er nach Hause zurückkehren werde. Ein |116|wenig mitgenommen von seiner Flucht, aber sehr lebendig.


    Als die Entfernung zwischen dem Habicht und seinen Verfolgern größer wurde, legte sich allmählich der Sturm. Die Winde heulten nicht mehr so laut, der Sand blies weniger kräftig. Zwischen den wirbelnden Luftstößen tauchten Räume relativer Ruhe auf. Hin und wieder ließ sich der Habicht von Luftströmen tragen und gönnte seinen erschöpften Flügeln ein paar Sekunden Ruhe. Er wagte es sogar, die Augen ein wenig weiter zu öffnen, und sah unten die ersten Wüstendünen.


    Die Wut des Sturms legte sich und schließlich spürte der Habicht nur gelegentlich Sandstiche an den Federn. Er wagte es, sich umzuschauen. Er drehte den Hals, öffnete die Augen ganz und schaute in die wirbelnde Wolke, die er gerade verlassen hatte.


    Nicht das kleinste Zeichen von all diesen elenden Klauenkondoren!


    Seine Brust schwoll vor Siegesfreude. Er hatte das Unmögliche geschafft, nicht nur seine Familie gerettet, sondern war auch einem ganzen Schwarm rücksichtsloser Verfolger entkommen. Er streckte wieder den Hals – dann bemerkte er etwas Seltsames.


    Eine neue und viel dunklere Wolke tauchte vor ihm auf. Anders als der Sturmwirbel, durch den er gerade geflogen war, bestand diese Wolke nicht aus hochgeblasenem Sand. Sie war auch nicht aus Staub, Feuchtigkeit oder etwas nur entfernt Berührbarem zusammengesetzt. |117|Nein, diese Wolke war aus einer unheimlichen, konzentrierten Essenz gemacht, die dunkler als der Schatten eines Schattens zu sein schien.


    Der Habicht schauderte, dann neigte er die Flügel, um fortzufliegen. Von irgendwo drunten hörte er einen hohen, heiseren Schrei. Er wendete noch schärfer. Dabei fing er einen fauligen Geruch auf, so modrig wie ein Sumpf voll verwesender Leichen.


    Das verhexte Moor!


    Mit all seiner verbleibenden Kraft schlug er die Flügel, um wegzufliegen. Er wollte irgendwohin, auch zurück in den Sandsturm, wenn es sein musste – nur weg von diesem bedrohlichen Ort. Neue Kraft strömte in seine Flügel, als er davonflog, so schnell er konnte.


    Aber nicht schnell genug. Sowie der Habicht wegbog, regte sich etwas in der dunklen Wolke. Eine dünne Gestalt, ein Geschöpf, das keine Flügel hatte, sich aber mit alarmierender Geschwindigkeit bewegte, stieg aus dem Dunst und griff rasch nach ihm. Immer höher streckte es sich wie eine Schattenhand, die nebligen Finger haschten nach dem Opfer.


    Der Habicht kreischte entsetzt, als die Luft um ihn plötzlich dunkler wurde. Zugleich fiel die Temperatur stark, es wurde so kalt, dass er glaubte, ihm würde das Mark in den Knochen gefrieren. Seine Muskeln spannten sich an, er sah nichts mehr, und so sehr er auch gegen diesen unheimlichen Griff ankämpfte, seine Kraft schwand.


    |118|Er stieß einen letzten unterdrückten Schrei aus, als ein endgültiger Gedanke in ihm aufstieg. Er war nicht sicher, woher er das wusste. Aber er wusste es jenseits aller Zweifel.


    Von einem Ghul war er gefangen worden, einem der meistgefürchteten Bewohner des verhexten Moors.

  


  
    
      
    


    
      |119|12

      Ein kostbarer Happen


      Manche Leute behaupten: Man ist, was man isst. Das stimmt nur teilweise. Was wir wirklich sind, in der Tiefe unseres Wesens, das ist, was wir uns am meisten wünschen.

    


    Langsam, unaufhaltsam wurde der tödliche Griff des Moorghuls fester. Dunkelheit und Kälte drangen unaufhaltsam in den Habicht, verstopften seine Gedanken und erstickten seinen Atem. Immer schwächer wurde er, bis er sich nicht länger gegen das alles wehren konnte.


    Der Habicht spürte nur noch die schreckliche, knochenspaltende Kälte. Überall. Wie ein schlaffes Federbüschel lag er im Griff des Ghuls, sein sterbendes Herz schlug kaum noch.


    In diesem Moment hätte ihn das schattenhafte Geschöpf des Moors leicht töten können. Nur eine schwache Verstärkung des Drucks wäre nötig gewesen, ein rascher kalter Atemzug, um den letzten noch existierenden Lebensfunken in diesem kleinen Vogel auszulöschen. Doch der Ghul widerstand, er hielt |120|dieses Flimmern am Leben, als er wieder im verhexten Moor versank.


    Warum? Nicht weil das lebendige Fleisch dieses Vogels etwas so Besonderes gewesen wäre, dass es aufgespart werden musste. Und nicht weil der Vogel viel Nahrung bedeutet hätte; diese paar Fasern waren nicht mehr als ein Bissen. Zwar galt jedes frische Fleisch, selbst ein so kleiner Happen, in diesen harten Tagen im Moor als wahre Delikatesse, doch der Ghul verzichtete aus einem einfachen Grund darauf, sein Opfer zu verzehren: Der Vogel gehörte einem anderen.


    Der Meister des Moorghuls wartete immer noch auf sein neuestes Opfer. Er wand und drehte sich in seiner Todesgrube, einem Loch, das schon lange mit verwesenden Leichen angefüllt war, und erwartete von seinen Sklaven, dass sie jedes Geschöpf ablieferten, das sie gefangen hatten. Unverzüglich. Egal wie klein, egal wie elend, diese Opfer waren Nahrung… auch wenn diese Nahrung einen anderen Ursprung hatte als Fleisch und Knochen.


    Doomraga gierte nach etwas wesentlich Kostbarerem. Nicht nur nach dem Körper der Geschöpfe – sondern nach ihrem Schmerz, ihrem Leid, ihrer absoluten Verzweiflung. Tatsächlich konnte er sich kaum mehr an die Tage erinnern, in denen er sich wie ein gemeiner Egel vom Blut seiner Opfer ernährt hatte. Seit vielen Jahren gedieh er jetzt von Leiden. Je schrecklicher, desto besser.


    |121|Überall in Avalon, weit hinter den Grenzen des Moors, wo immer Geschöpfe litten – dort fand Doomraga Nahrung. Deshalb hatte er so viel dafür getan, die Samen von Hass, Gier und Arroganz auszusäen, und seine Diener ausgeschickt, die Flamelons, Feuerdrachen und andere kampflustig zu machen. Endlich waren diese Samen aufgegangen und hatten den Krieg der Stürme erzeugt. Von all dieser negativen Energie genährt, war Doomraga ungeheuer umfangreich geworden – und ungeheuer mächtig. Stark genug, eine ganze Armee von Nachkommen auszuschicken, damit sie diesen verdammten grünen Drachen zerstörten, der weiter eine solche Belästigung war. Und, noch besser, stark genug, seine letzte – und größte – Aufgabe zu vollenden.


    Doch zuerst würde er sich vom Leiden des kleinen Vogels nähren, den ein Moorghul gerade gefangen hatte. Er würde frischen Schmerz genießen, während der Ghul die Flügel des Vogels zerquetschte und jeden einzelnen Knochen brach, einen nach dem anderen. Dann würde Doomraga noch weiteres Leid hervorrufen, indem er dem Ghul befahl, die Augen des Vogels auszustechen. Zuletzt würde er am Todeskampf des Vogels nippen, während der Ghul – langsam, sorgfältig – jedes bisschen lebendigen Fleisches ausriss. Erst dann, wenn das Herz des Geschöpfs endlich durch so viel unerträglichen Schmerz erschöpft war, wäre die Mahlzeit beendet.


    Als Doomraga über diesen köstlichen Leckerbissen |122|nachdachte, zitterte er vor Erwartung. Sein großer aufgedunsener Leib wand sich in der Grube wie ein gigantischer Wurm. Jedes andere Geschöpf im Moor einschließlich der restlichen Ghule schaute ihm ängstlich zu und ihre Furcht verschaffte Doomraga noch mehr Genuss.


    Es war einfach für sie, die Bewegungen ihres Meisters zu beobachten. Trotz der verbreiteten Dunkelheit im verhexten Moor blieb Doomraga deutlich sichtbar. Nicht weil er leuchtete oder irgendwelches Licht außer dem gelegentlichen Aufblitzen seines einzigen blutroten Auges erzeugt hätte, obwohl diese Blitze so mächtig waren, dass sie das ganze Moor mehrere Sekunden lang färbten.


    Nein, Doomraga konnte immer gesehen werden, weil er eine tiefere Art von Dunkelheit ausstrahlte, schwärzer als alles andere in der Nähe. Seit Langem war er die völlige Dunkelheit der Leere geworden. Ein Wesen, dessen Gestalt nicht durch Licht definiert wurde… sondern durch das völlige Fehlen von Licht. Ein Monster, dessen Fleisch die konzentrierte Essenz der Nacht war.


    Sein Name bedeutete in der Sprache der Geisterwelt dunkler als dunkel. Und dieser Name passte zu seinen Plänen ebenso wie zu seinem Körper, weil Doomraga selbst Sklave eines noch größeren Wesens war, das danach hungerte, Avalon zu beherrschen – sowie alle anderen Welten einschließlich der Heimat der Sterblichen, Erde genannt.


    |123|Rhita Gawr. Der unsterbliche Kriegsherr des Geisterreichs hatte schon viele Male versucht, Avalon zu zerstören. Genau wie er versucht hatte, Avalons Vorgänger, das versunkene Fincayra, zu vernichten, in dessen magischer Erde der große Baum gewachsen war. Doch nie zuvor war Rhita Gawr dem Erfolg so nahe gekommen – so nah, dass er jetzt fast seinen letzten Triumph kosten konnte.


    Die Zeit war gekommen, das wussten Doomraga und sein Meister, die letzte Aufgabe zu vollenden. Mit der Eroberung von Avalon zu beginnen. Aber zuerst, dachte die Schattenbestie, würde sie den köstlichen Happen verzehren. Doomragas massige Gestalt wand sich in der Grube und zerquetschte die Leichen unter sich. Vorfreude sprudelte aus der schattigen Haut und bedeckte ihre Schwärze wie giftiger Schweiß.


    Jetzt würde er vom schmerzhaften Tod eines kleinen Vogels speisen.

  


  
    
      
    


    
      |124|13

      Der dunkle Faden


      Ich wusste, die Lage war schrecklich und die Zeit war knapp. Ich wusste nur nicht, wie schrecklich. Und wie knapp.

    


    Der Moorghul glitt zurück ins Moor, seine schattenhafte Gestalt umklammerte den schlaffen Körper des Habichts. Als er in den modrigen, stinkenden Sumpf klatschte, starrte er zu seinem Herrn hinauf – und zitterte vor Furcht. Doomragas röhrenförmiger Körper war jetzt größer denn je… und dunkler als ein Loch in der Nacht.


    Weil Doomraga die Ankunft seines neuesten Opfers spürte, eines sterblichen Geschöpfs, das ihm einen leckeren Tropfen Leid bot, bebte er vor Vergnügen. Das Zittern kräuselte die konzentrierte Dunkelheit den großen Rumpf hinauf und hinunter. Dann kam von tief drinnen ein rauer, blutgefrierender Laut. Doomragas Gelächter hallte über das verhexte Moor, lähmte jedes andere Geschöpf und erfüllte es mit Verzweiflung.


    |125|Das Gelächter wurde lauter und rauer – dann hörte es plötzlich auf. Mehrere Sekunden lang bewegte sich nichts, atmete nichts. Jedes Geschöpf im Moor verhielt sich absolut still, so stumm wie die Leichen in Doomragas Grube.


    Plötzlich brach aus dem Monster der Dunkelheit ein neuer Laut. Aber kein Lachen. Doomraga brüllte unbeherrschbaren Zorn hinaus, der schreckliche Ruf war halb Gebell, halb Schrei. Und voller Hass.


    Jemand hatte seine Armee von Nachkommen vernichtet! In einem kurzen Moment hatte das Leben dieser Abertausende geendet. Gerade wie das Ungeheuer die gewaltige Macht seiner Nachkommen gespürt hatte, lange nachdem sie aufgeflogen waren, um seine Feinde auf dem Schlachtfeld zu vernichten, so spürte es jetzt das plötzliche Verschwinden dieser Macht – als wäre ihm ein Stück seines eigenen dunklen Herzens brutal ausgerissen worden.


    Doomraga wiegte sich auf seinem Bett aus Leichen hin und her, er heulte zornig und zerquetschte die Schädel und Knochen, die sein Gewicht noch nicht zerdrückt hatte. Wut kochte durch seinen enormen Körper, dazu ein großes Gefühl von Verlust. Wie konnten seine Nachkommen gestorben sein?


    Plötzlich hörte er auf, sich zu wiegen. Doomraga erhob sich zu seiner ganzen beherrschenden Größe und stand fast reglos da. Die einzige Bewegung kam von der dunklen Oberfläche seines Körpers, die zitterte wie Wasser, vom Wind überblasen. Etwas Neues |126|lag in der Luft, ein widerlicher Geruch, den er seit Jahren nicht wahrgenommen hatte.


    Merlin! Dieser grässliche Hexer, sein größter Feind, war irgendwie nach Avalon zurückgekommen! Und dazu lag ein anderer vertrauter Geruch immer noch in der Luft – der Gestank des Hexerlieblings, des unerträglichen grünen Drachen. Dieser Unruhestifter war irgendwie am Leben geblieben!


    Die Schattenbestie stieß eine weitere Strophe wütenden Gebrülls aus. Die gehässigen Schreie erschütterten das Moor so heftig, dass Dutzende Moorghule sich duckten und davonstahlen. Selbst der Ghul mit dem schlaffen Habicht versuchte, sich klein und unscheinbar zu machen. Obwohl er sich am liebsten auf die andere Seite des Moors zurückgezogen hätte, wusste er, dass dieser Versuch seinen sicheren Tod bedeuten würde.


    Fragen nagten an Doomraga und ließen sein rotes Auge zornig leuchten. Warum hatte Merlin entschieden, ausgerechnet jetzt wieder aufzutauchen? Hatte er möglicherweise Doomragas bevorstehende letzte Aufgabe geahnt – und deren Bedeutung für Rhita Gawrs Triumph?


    Es gab noch andere ärgerliche Fragen. Warum war es so schwierig, diesen verdammten Drachen zu töten? Welche Zauber – oder, wahrscheinlicher, welche glücklichen Zufälle – hielten dieses dumme Geschöpf am Leben?


    »Die beiden müssen sterben!«, brüllte Doomraga. |127|Der Schrei fegte durchs Moor wie ein böser Sturm, zerstreute giftige Dämpfe, brach die Äste von toten Bäumen und blies schaumige Pfützen davon. »Aber zuerst muss etwas anderes geboren werden.«


    Wieder begann das Ungeheuer, sich hin und her zu wiegen. Der ganze Körper bebte heftig und bohrte sein Unterteil ins Moor. Denn ein lange erwarteter Zeitpunkt war gekommen.


    Bevor er das Vergnügen haben würde, den Hexer und den Drachen zu vernichten, würde er zuerst eine erstaunliche Großtat vollbringen. Eine Großtat, auf die er sich durch lange und schwere Arbeit vorbereitet hatte. Diese Großtat würde die Eroberung von Avalon garantieren.


    Doomraga bog seine umfangreiche Masse, dann streckte er sich in die Höhe. Wie ein titanischer Turm der Dunkelheit ragte er aus dem Moor und richtete sein einziges Auge auf die Sterne. So stand das Ungeheuer schwankend da, durchforschte die Dunstwolken, die vom Moor aufstiegen, und suchte eine besondere Stelle am Himmel. Schließlich fand er sie: eine schwarze Spalte, in der einst eine Sternengruppe geleuchtet hatte, die Zauberstab genannt worden war; Rhita Gawr hatte die Konstellation dunkel werden lassen.


    Das rote Auge blitzte heller als zuvor und tauchte das ganze Moor in die Farbe des Bluts. Dann kam aus der verdunkelten Konstellation hoch droben ein Blitz als Antwort – ebenso rot, ebenso erschreckend. Er |128|dauerte nur einen Moment, doch das war lange genug.


    Doomragas letzte Aufgabe sollte beginnen. Und das bedeutete, wie das Ungeheuer wusste, Avalons Freiheit würde enden.


    Die Schattenbestie erhob ein Riesengebrüll, so laut, dass selbst die Sterne oben zu zittern schienen. Doch diesmal kam der Schrei nicht aus dem Zorn, sondern aus reiner Anstrengung. Denn Doomraga mobilisierte seine tiefsten Kraftreserven, nahm alle dunklen Kräfte zusammen, um Rhita Gawrs Befehl zu gehorchen. Da war jeder Tropfen seiner üblen Magie gefordert – einer Magie, die wie sein eigener Körper entsprechend Avalons Leiden zugenommen hatte.


    Die riesige Bestie stand über dem Moor und konzentrierte ihre Kraft. Noch bevor das Echo ihres Gebrülls verklang, gab sie einen neuen Laut von sich – ein tiefes, rhythmisches Stöhnen, das von Dringlichkeit pulsierte. Mit jedem Pulsschlag des Stöhnens liefen kleine dunkle Wellen durch den Körper des Monsters, von seinem blutunterlaufenen Auge bis in die Tiefe der Leichengrube. Wie ein aufgedunsener Wurm ragte es aus dem Sumpf und schwankte bedrohlich bei jedem Stöhnen, jeder Welle dunkler Magie.


    Während er sich so abmühte, stiegen Dämpfe aus dem Moor. Sie wickelten sich langsam um Doomragas Körper, mit jeder Vibration wurden sie dicker. Schließlich pulsierten sie im gleichen unheimlichen |129|Rhythmus und krochen über die Haut des Monsters wie geisterhafte Schlangen.


    Zur gleichen Zeit tauchten die Moorghule aus ihrem Versteck auf und umkreisten ihren Meister. Sie wirbelten um seine Mitte und vollführten mit ihren schattenhaften Gestalten einen grässlichen Tanz. Im Rhythmus des Stöhnens sangen sie, wobei sie immer wieder ein einziges Wort wiederholten.


    »DOOMraga, DOOMraga, DOOMraga«, tönte ihr Sprechgesang. Der unaufhörliche Trommelschlag ihrer Stimmen scholl über das Moor. »DOOMraga, DOOMraga, DOOM.«


    Aus dem innersten Kern des Monsters, der Mitte seiner röhrenförmigen Gestalt, brach ein dunkler Faden. Zuerst langsam, dann mit zunehmender Schnelligkeit streckte er sich zum Himmel. Dieser Faden bestand aus konzentrierter dunkler Energie, schoss Funken schwarzer Blitze und knatterte, während er wuchs.


    Der länger werdende Faden schob sich direkt durch den Ring der Ghule. Sie drehten sich nicht langsamer, hörten auch nicht auf zu singen, sie machten lediglich dem Faden Platz. Immer höher stieg er den Sternen zu. Schwarze Funken schossen aus seiner Länge und fielen in den Sumpf, zischend stürzten sie in die ranzigen Pfützen.


    Unter seinem rhythmischen Stöhnen kicherte Doomraga zufrieden. Alles an diesem Faden funktionierte gerade so, wie Rhita Gawr versprochen hatte. |130|Und noch etwas geschah – etwas, was kein anderer in Avalon verstand.


    Ein zweiter Faden böser Energie kam aus einem der verdunkelten Sterne des Zauberstabs, eines Sterns, der eigentlich ein Zugang zur Anderswelt der Geister war. Zu Rhita Gawrs Reich. Jetzt, als Doomragas Faden höher stieg, streckte sich der andere Faden in die Tiefe, er wuchs noch schneller. Und wenn diese beiden dunklen Fäden sich bald vereinten…


    Doomragas Stöhnen schwoll an, teils von der zusätzlichen Kraft der Vorfreude, dem Geschmack des sicheren Siegs, und teils aus dem Wissen, dass dieser Sieg die köstlichste aller Mahlzeiten servieren werde: Rache.

  


  
    
      
    


    
      |131|14

      Leuchtender Nebel


      Manchmal sehe ich am klarsten, wenn ich die Augen schließe.

    


    Was hast du?«


    Serellas bestürzter Schrei hallte um die nebelverhangenen Klippen. Die stolze Elfenkönigin, die nie ihre Gefühle verbarg, starrte entsetzt auf ihren Klettergefährten.


    Krystallus duckte sich. Er machte einen Schritt zurück – einen ziemlich kleinen Schritt, schließlich standen sie auf einem schmalen Felssims, der aus der Klippenwand ragte. Ganz zu schweigen davon, dass sich der Sims über zweitausend Mannsgrößen über dem Cañonboden befand.


    »Was hast du?«, wiederholte sie, diesmal noch lauter – so laut, dass Kiesel abbrachen und über die Felswand klapperten. Obwohl sie viele Meilen von Avalon entfernt in der abgelegenen Welt von Fincayra war, könnte ihre Stimme ohne Weiteres den großen Baum erreicht und seine höchsten Äste bewegt haben. |132|Wenigstens kam es Krystallus so vor, der an den äußersten Simsrand zurückwich.


    »Moment, Moment!« Er machte sich an dem Kletterseil um seine Hüften zu schaffen. »Lass mich erklären.«


    »Du hast schon genug erklärt.« Serella funkelte ihn mit ihren glühenden tiefgrünen Augen wütend an. »Du hast die Karte weggegeben – die einzige ihrer Art, die magischste Karte, die je existierte! Nach allem, was du durchgemacht hast, um sie von dieser grässlichen alten Hexe Domnu zu bekommen…«


    »Psst!«, unterbrach er sie kopfschüttelnd. »Wirf nicht mit ihrem Namen um dich. Du weißt, das ist ihr Reich. Sie könnte jeden Moment auftauchen.«


    »Ist mir doch egal! Sie könnte aus diesen nebligen Klippen hervortreten und es würde mich kein bisschen irritieren.«


    Nachdrücklich schlug sie mit der offenen Hand auf die Klippenwand und zerriss den Nebelschleier, der die Oberfläche bedeckt hatte – wie jede andere Oberfläche im versunkenen Fincayra. Seit dieses Land vor langer Zeit von Merlin gerettet worden war und sich mit dem Geisterreich vereint hatte, bedeckte eine Schicht leuchtender Nebel alles. Fincayras Bäume, Flüsse, Cañons und selbst seine Bewohner trugen diesen dunstigen Schleier. Wolkenhaut wurde er genannt.


    Diese ungewöhnliche neblige Qualität, dazu Fincayras gefeierte Geschichte machten den Ort zu einem exotischen Ziel für Reisende. Doch wegen der |133|großen Schwierigkeit, herzukommen – die Route erforderte die Beherrschung mehrerer unvorhersehbarer Pforten (eine lag in einem Nebelmeer)–, wurde Fincayra selten besucht. Nur Forscher mit größter Erfahrung unternahmen die Reise… und auf keinen passte diese Beschreibung besser als auf Avalons Abenteurerduo Serella und Krystallus.


    »Schau mal«, sagte Krystallus und schüttelte seine weiße Mähne, »ich dachte, wir seien bis hierher gekommen, um einen vergnügten Tag beim Klettern im Adlercañon zu verbringen. Nicht um uns gegenseitig anzuschreien.«


    »Ich schreie nicht!«, brüllte Serella. Dann verzog sie das Gesicht. »Nur – äh, widersprochen habe ich. Deiner absoluten Idiotie!«


    »Schau mal, ich…«


    »Wie konntest du diese Karte weggeben?« Sie stampfte mit dem gestiefelten Fuß auf den Sims und sprühte leuchtende Nebelsplitter in alle Richtungen. »Genauso gut hättest du diesen Sternenkompass weggeben können, den ich dir geschenkt habe.«


    »Nie!«, protestierte er.


    Krystallus trat näher, streckte die Hand aus und berührte die Rolle robuster Elfenleine, die sie über die Schulter geschlungen hatte. Er fuhr mit einem Finger die Rolle hinab, so seidenglatt wie die Halme des violetten Bandflachses, aus denen sie gewoben war. Dann ließ er den Finger sehr sanft über ihren Arm gleiten.


    |134|Wesentlich leiser sagte er: »Nie würde ich diesen Kompass weggeben, nicht für den besten Zweck.«


    Sie zog eine Braue hoch und schaute ihn zweifelnd an.


    »Und nicht wegen der wunderbaren Dinge, die er tun kann«, fuhr Krystallus fort. »Auch nicht, weil ich ihn eines Tages brauchen werde, um zu den Sternen zu steigen.« Er sah sie an. »Nein, ich würde ihn nie weggeben… wegen der Schenkerin.«


    Sie schüttelte den Arm und schleuderte seine Hand weg. »Warum soll ich dir das glauben? Wenn du eine magische Karte weggibst, die nur einmal benutzt werden kann – dann lässt sich nicht sagen, was du nicht tun würdest.«


    »Du hörst nicht zu!«, knurrte er und hob wieder die Stimme. »Ich habe es getan, um Basil zu helfen. In seinem Kampf.«


    »Seinem Kampf?«


    »Ja, Serella. Ich habe es dir schon erzählt! Er braucht die Karte. Für die Rettung…«, er hielt inne, um sich zu räuspern, »…von allem, das er seit Jahren verteidigt hat.«


    »Und das wäre?« Sie schnitt ihm eine so heftige Grimasse, dass die Spitzen ihrer Ohren dunkelrot wurden. »Was genau ist denn so kostbar, so wichtig, dass es das Geschenk der Karte wert war?«


    »Avalon! Alle Orte, die Basil und meinem Va– äh – Merlin so wichtig sind. Die sie so von Herzen lieben.«


    |135|Serellas Gesicht wurde weich. Sie fuhr mit der gewölbten Hand über die Felswand und füllte die Hand mit Nebel. Der leuchtende Dunst lag wie eine kleine, hell strahlende Wolke darauf.


    »Dieser Nebel«, sagte sie sanft, »gehört zu Fincayra. Er bedeckt diese Klippen genau wie alles andere hier herum. Aber selbst wenn wir die Klippen nicht sehen können, sind sie noch da.«


    Krystallus zog die Brauen zusammen. »Worauf willst du hinaus?«


    »Manchmal«, fuhr sie fort und betrachtete weiter die kleine Wolke in ihrer Hand, »sind die Leute so. Alles, was wir bemerken, liegt an der Oberfläche – der Schmerz, der Nebel, alles, was unsere tieferen Gefühle bedeckt. Nicht die Gefühle selbst, den harten Fels darunter.«


    Krystallus schluckte. »Sagst du… es geht nicht wirklich um die Karte?«


    »Stimmt.«


    »Und es geht nicht wirklich um Avalon?«


    »Stimmt… wenigstens ist das nicht der wichtigste Teil.«


    Verwirrt fuhr sich Krystallus über die Stirn und durch das lange weiße Haar. »Worum geht es dann? Wenn es nicht um die Karte geht, nicht um Avalon, was kann es dann denn sein? Ich habe keine Ahnung.«


    Ihre waldgrünen Augen waren auf ihn gerichtet. »Geh tiefer. Zu dem harten Fels darunter.«


    |136|»Vielleicht…«, fing er an, unterbrach sich dann aber. »Nein, das ist es nicht.«


    Serella zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts.


    Durch die Nebelschicht schrammte er seinen Stiefel am Felssims entlang. Zögernd fragte er: »Du meinst doch nicht, dass es um Merlin geht? Meine Beziehung zu ihm?«


    Sie schaute ihn nur an.


    »Das ist absurd.«


    Ihr Blick blieb der gleiche.


    »Wirklich, Serella. Das ist lächerlich. Unmöglich.«


    Er runzelte die Stirn. »Wie… könnte das irgendetwas mit Merlin zu tun haben?«


    Sie legte den Kopf auf die Seite, sodass ihr silberblondes Haar über eine Schulter fiel. »Er ist dein Vater, weißt du.«


    »Auch wenn er sich nie wie einer verhalten hat«, knurrte Krystallus. »Wirklich, selbst als ich klein war, machte er klar, dass ich…«


    »Sprich weiter.«


    »Dass ich nicht so wichtig für ihn war wie alle seine speziellen Orte! Seine besondere Welt!«


    Das Elfenmädchen nickte. »Avalon.«


    »Ja, Avalon.« Er streckte das Kinn vor. »Er hat mich so schlecht behandelt wie… nun, wie… sein Vater ihn behandelt hat. Ich bekam das Gefühl, dass er seine Welt, Avalon, viel mehr geliebt hat als…«


    »Seinen eigenen Sohn.«


    |137|Von der Gewalt ihrer Worte überrascht, atmete er hastig ein. Blinzelnd murmelte er: »Verdammter Dunst! Vernebelt mir die Sicht.«


    »Stimmt«, sagte sie leise. »Nebel kann das.«


    Er schaute sie an. »Ich bin ein erwachsener Mann, Serella! Forscher. Gründer einer Hochschule für Kartenzeichner. Du glaubst wirklich, ich sei gekränkt, weil Merlin diese Orte so sehr liebt? Und du glaubst wirklich, dass ich deshalb die Karte weggegeben habe?«


    »Nicht dass du sie deshalb weggeben hast.« Sie blies langsam auf das Wölkchen in ihrer Hand, sodass es in die Luft schmolz. »Aber warum kannst du dich nicht dazu bringen, zuzugeben, dass du sie weggegeben hast, um Avalon zu helfen? Der Welt, die du ganz genauso sehr liebst wie Basil? Und genauso sehr wie dein Vater?«


    Krystallus verzog das Gesicht. »Das ist absurd! Weit hergeholt. Idiotisch.« Er ballte die Fäuste, dann öffnete er sie langsam wieder. »Und… absolut richtig.«


    Serella beugte sich näher und küsste ihn zärtlich auf die Lippen. »Das liebe ich an dir. Du lernst vielleicht ein bisschen langsam… aber wenigstens bist du ehrlich.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Und weißt du, was ich an dir liebe?«


    »Was?«


    »Dass du beim Klettern so leicht zu schlagen bist!« |138|Er zog an ihrem Seil. »Komm jetzt. Wer zuerst auf dem nächsten Sims dort oben ist!«


    Bevor er noch mit dem Satz fertig war, hatte Serella sich zur Klippenwand gedreht und den ersten Haltegriff gefunden. Krystallus grinste, dann tat er das Gleiche und packte den Fels, der unter dem Nebel lag.

  


  
    
      
    


    
      |139|15

      Ein Instinkt


      Einen Berg von Drachenschuppen wette ich, dass unbedachte Kühnheit immer besser ankommt als Weisheit. Und wer irgendwie die Kühnheit überlebt, wird vielleicht ein bisschen weiser.

    


    Wie zwei übergroße Spinnen erkletterten Krystallus und Serella die Klippenwand. Eine ständige Nebelkaskade ergoss sich über sie, als sie sich höherarbeiteten, der Dunst nässte Köpfe und Rücken und durchtränkte ihre Tuniken und Leggings. Als sie zum nächsten Sims stiegen, berührten ihre Hände und Füße kaum einen Halt, bevor sie nach dem nächsten griffen.


    Nach mehreren Minuten ununterbrochenem Klettern war keiner mehr dem anderen voraus. Und keiner wurde langsamer. Inzwischen keuchten beide, hatten Schweiß- und Nebeltropfen im Gesicht und strengten jeden Muskel an, von den Fingerspitzen bis zu den Zehen.


    Ein Adler flog vorbei und streifte mit einer ausgestreckten |140|Flügelspitze beinah Serellas Rücken. Der mächtige Schrei des Vogels hallte über die Klippen. Doch selbst dieser Lärm störte nicht die Konzentration der Wettkletterer. Ohne eine Sekunde Pause stiegen sie weiter.


    Seit Jahren waren sie miteinander um die Wette geklettert, hatten sich herausgefordert, an viele verschiedene Orte höher oder schneller oder tiefer zu gelangen. Ob sie die nebligen Klippen von Fincayra erstiegen, zwischen den Inseln der Regenbogenmeere schwammen, nach leuchtenden Fischen im schäumenden Meer tauchten oder zu den Gipfeln von Steinwurzel wanderten, bei all diesen Abenteuern ging es darum, wer zuerst am Ziel war. Dabei wollte jeder von ihnen nicht einfach gewinnen, sie wollten vielmehr das Hochgefühl genießen, das sich einstellte, wenn sie sich bis an ihre Grenzen verausgabten.


    Schließlich kamen sie an den Sims. Krystallus drückte die Spitze seines Stiefels in eine Kerbe, verlegte das Gewicht auf diesen Fuß – und hörte ein lautes Kraaack. Plötzlich brach die Kerbe weg und schickte Felssplitter in die Tiefe, die von der Klippe in den Cañon stürzten.


    Krystallus schrie überrascht auf. Er sprang zur Seite und tastete verzweifelt nach einem neuen Halt. Gerade als er anfing zu rutschen –


    – fand er ihn! Seine Finger tauchten in eine Ritze, die sein Gewicht zu tragen schien, sodass er nicht |141|den Felssplittern Gesellschaft leisten musste. Sein Elfenseil war zwar an der Klippe befestigt und hätte ihn nicht bis in den Cañon fallen lassen, doch vor schweren Verletzungen hätte es ihn nicht geschützt. Oder, für ihn noch schlimmer, davor, das Wettklettern an Serella zu verlieren.


    Als Serella seinen Schrei hörte, tat sie etwas, das sie seit Beginn dieser Wette nicht getan hatte. Sie legte eine Pause ein. Nicht lange, gerade einen Herzschlag lang – genug Zeit, sich zu vergewissern, dass ihr liebster Klettergefährte nicht zu Tode gestürzt war. Doch diese kurze Pause reichte, um Krystallus einen Vorteil zu verschaffen.


    Er kletterte weiter, ohne zu zögern. Als Serella weiterstieg, war er bereits ein paar Handbreit vor ihr. Obwohl sie sich im gleichen Tempo aufwärtsbewegten und neue Haltegriffe unter der Nebelschicht fanden, behielt er seinen kleinen Vorsprung.


    Seine Finger fassten den Rand des Simses. Er zog sich hoch, auch wenn die Muskeln seiner Arme und Schultern schmerzten. Mit einem Stöhnen, in dem sich Erschöpfung und Stolz mischten, legte er sich auf den Rücken und ließ beide Beine über den Rand baumeln. So müde er auch war, er hatte immer noch Kraft zum Grinsen.


    Gleich nach ihm zog sich Serella auf den Felssims. Wie er ließ sie sich auf den Rücken fallen und keuchte. Doch anders als Krystallus grinste sie nicht.


    Stattdessen lächelte sie übers ganze Gesicht.


    |142|»Nicht fair!«, rief sie zwischen tiefen Atemzügen. »Ich glaube… du hast mir… das Ganze… vorgespielt… Nur… damit ich langsamer mache.«


    »Glaubst du?« Er hob sich auf einen Ellbogen und schaute sie an. Schwer keuchend fragte er: »Hast du mich nicht…. deshalb… gleich beim Start… geküsst? Ein Trick… um meine Konzentration… zu stören?«


    Auch Serella stützte sich auf einen Ellbogen. Ihre grünen Augen funkelten, als sie antwortete: »Kluger Mann.«


    »Also, dann glaube ich… ich schulde dir einen.«


    Sie legte fragend den Kopf schief. »Du meinst… einen Trick?«


    »Nein.« Er rutschte auf dem Sims näher und schob so eine Nebelwelle über ihren Körper. »Ich meine das.«


    Er beugte sich über sie und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss.


    »So«, er ließ sie los. »Jetzt steht es unentschieden.«


    »Nein.« Mit ihrem Kopfschütteln vertrieb sie den Nebel, der sich auf ihr Haar gelegt hatte. »Ich glaube, ich habe gewonnen.«


    Er grinste wieder. »Nächstes Mal versuche ich es besser zu machen.«


    »Du machst deine Sache gut.«


    Abrupt war es mit seiner Heiterkeit vorbei. »Nicht wirklich, Serella.« Er warf einen Blick auf den Adler, jetzt nur noch eine ferne Silhouette, die durch den |143|Cañon glitt, dann wandte er sich ihr wieder zu. »Was du dort unten zu mir gesagt hast – das stimmt. Über… meinen Vater. Und wie sehr ich Avalon liebe.«


    Sie setzte sich auf und zog die Knie an die Brust, ohne den Blick von ihm zu wenden. »Willst du irgendwie helfen?«


    Er nickte, seine Mähne schwang an die Schultern. »Ich fürchte, es ist zu spät, um Basil zu helfen. Und zu spät, irgendwas mit dieser Karte zu tun. Aber es ist nicht zu spät…«


    »…etwas ganz Verrücktes zu tun«, ergänzte sie. »Habe ich recht?«


    »Meine Spezialität.« Es sollte leichtsinnig klingen, doch das gelang ihm nicht. »Es ist riskant. Aber es könnte vielleicht nützlich sein.«


    »Woran denkst du?«


    Krystallus sog tief die neblige Luft ein. »Seit einiger Zeit höre ich von seltsamen Vorgängen im verhexten Moor.«


    »Im Moor?« Obwohl Serella eine erfahrene Erforscherin tückischer Orte war, runzelte sie jetzt unmutig die Stirn. »Das ist die letzte Gegend, in die du gehen solltest, wenn du etwas Hilfreiches tun willst. Es ist nur ein Ödland – und eine tödliche Falle.«


    Krystallus rieb über die Stoppeln an seinem Kinn. »Das… und vielleicht noch mehr.«


    »Zum Beispiel?«


    »Vor fast einem Jahr hat einer meiner besten jungen Kartenzeichner, Vespwyn…«


    |144|»Ich kenne ihn. Er war damals bei dir, als wir zum Geburtsort der Sylphen in Luftwurzel gewandert sind.«


    »Stimmt. Nun, dann wirst du dich daran erinnern, dass er das Herz eines wahren Forschungsreisenden hatte.«


    »So sehr«, gab sie zu, »wie jeder, der kein Elf ist.«


    Ohne auf die Stichelei zu reagieren, fuhr Krystallus fort: »Vespwyn hat mir erzählt, dass er in den letzten Jahren mehrmals an die Grenzen des Moors kam und etwas Verstörendes erlebt hat. Nicht nur das übliche Stöhnen und Jammern der Moorghule – die jedenfalls nicht so absolut übel sind, wie die meisten Leute denken. Nein, das war schlimmer, viel schlimmer.«


    »Was?«, fragte Serella skeptisch.


    »Das hat er nicht gesagt. Die einzigen Worte, die er gebraucht hat, waren ›dunkel – zu dunkel‹ und ›Unglück für Avalon‹. Er hat darauf bestanden, mehr herauszufinden. Und, gegen meine Einwände, allein zu gehen.« Krystallus kniff die Lippen zusammen, dann sagte er: »Er ist nie zurückgekommen.«


    »Du willst also herausfinden, was ihm passiert ist. Das ist verständlich. Aber er könnte an diesem schrecklichen Ort auf tausend verschiedene Weisen zu Tode gekommen sein! Welchen Sinn hat es, auch dein Leben zu riskieren?«


    »Es sind diese Worte – Unglück für Avalon. Vespwyn hat so etwas nicht leichthin gesagt. Für ihn war |145|das Beschützen dieser Welt das höchste Ideal, mit dem man leben konnte. Darin glich er sehr meinem Vater.«


    Serella atmete langsam aus. Leise sagte sie: »Und dir.«


    Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hast du recht. Obwohl Merlin nie zustimmen würde, das ist sicher. Nichts, was ich je tun kann, wird seine Meinung von mir ändern. Nichts. Aber egal, das ist nicht wichtig.«


    Serella zog eine Augenbraue hoch.


    Er schob die Schultern zurück. »Wichtig ist nur zu helfen, dass Avalon überlebt! Und wenn ich kombiniere, was Vespwyn gesagt hat und was ich zu lange durch Gerüchte gehört habe, dann muss ich es untersuchen. Es könnte nichts sein. Oder es könnte wichtig sein – ein Schlüssel zu den Problemen unserer Welt.«


    Serella wischte sich eine spiralförmige Nebellocke von der Nase. »Ich verstehe, dass du das machen musst.«


    »Ich muss es wenigstens versuchen.«


    Sie nickte. »Ich wünsche nur, ich könnte mitgehen. Aber ich muss diese Expedition ins obere Brynchilla leiten, wie du weißt, und die Schiffe segeln morgen ab.«


    »Ich weiß.« Er griff nach ihrer Hand und flocht ihre Finger in seine. »Du wirst trotzdem bei mir sein.«


    |146|»Wie kommst du hin? Dieses Moor ist ungefähr so zugänglich wie die Kehle eines Feuerdrachen.«


    »Die Pforte liegt im nördlichen Malóch. Direkt in der Wüste, nicht weit von dem Ort, den Barden das verborgene Tor nennen. Von dort aus kann ich hinwandern.«


    »Zu schade, dass du keine magische Karte hast, die dir den Weg zeigt«, neckte sie.


    »Stimmt.« Jetzt lächelte er. »Wenn ich nächstes Mal etwas Unüberlegtes mache, frage ich dich vorher um Rat.«


    »Das machst du doch nicht.«


    Serella winkte durch die dunstige Luft und schickte einen kleinen Windstoß auf die Klippenwand. Die Schicht aus leuchtendem Nebel kräuselte und teilte sich und zeigte den feuchten Felsen darunter. Serella betrachtete ernst den Nebel, dann wandte sie sich wieder an Krystallus.


    »Und das ist noch etwas, was ich an dir liebe«, sagte sie.

  


  
    
      
    


    
      |147|16

      Flügel


      Die Heimkehr kann manchmal die seltsamste aller Reisen sein.

    


    Basilgarrad flog über die hohen Gipfel von Olanabram, seine riesigen Flügel streckten sich weiter als die bläulichen Gletscher unten. Zwar wäre er gern noch schneller geflogen, doch er hielt die Gleitphasen zwischen den Flügelschlägen so lange wie möglich und ritt auf dem pfeifenden Wind, damit er Marnya und Ganta nicht davonflog. So konnte er ihr angestrengtes Atmen nicht weit hinter sich hören, als sie sich Mühe gaben mitzukommen.


    Unten schwebte sein Schatten über die Gletscher, Schneefelder und Gipfel der Berge. Basilgarrad beobachtete die wechselnde Szene und sah, wie seine gezackten Flügel sich zu drehen, verkürzen und erweitern schienen, während der Schatten über die steilsten Hänge flog. Gerade als er Hallias Gipfel erreichte, den Punkt, wo er sich vor so vielen Jahren |148|von Merlin getrennt hatte, spürte er einen vertrauten Klaps am Rand seines Ohrs.


    »Schön, wieder hier zu sein, alter Freund.« Die Stimme des Zauberers, direkt in das große spitze Ohr gesprochen, an das er sich klammerte, klang lauter als der pfeifende Wind. Merlin fuhr mit der Hand so liebevoll, als würde er ein Püppchen streicheln, über die langen grünen Haare, die den Ohrrand säumten. »Dort unten haben wir ein paar Abenteuer erlebt, stimmt’s?«


    »Stimmt«, brüllte Basilgarrad und nickte mit dem massigen Kopf. »Angefangen mit deiner Hochzeit.«


    »Ja! Ich hatte fast vergessen, dass du dabei warst – maskiert als mickrig kleiner Salamander mit vertrockneten Blättern als Flügeln.«


    In der Kehle des Drachen rumpelte das Lachen, es klang wie ein näher kommendes Gewitter. »Das kleinste Päckchen enthält manchmal die größte Überraschung.«


    Merlin streichelte die Rückseite vom Ohr seines Freundes. »Tatsächlich. Das Gleiche hättest du über mich gesagt, wenn du mich als tollpatschigen jungen Mann gekannt hättest.«


    »Im Vergleich zu dem tollpatschigen alten Mann, der du jetzt bist?«


    »Hör mal, Basil, Bemerkungen dieser Art sind, also…«


    »Da fehlen dir die Worte, wie?«, neckte der Drache. »Oder suchst du einfach nach einer deiner verwirrten |149|Ketten im langwortreichen Magiergestammel?«


    »Gestammel? Bei Dagdas Atem, du beleidigst mich! Wenn ich je Ketten langer Wörter gebrauche, dann ist das lediglich…«


    »Was?«


    »Eine an Glückstreffern reiche Substantivverkettung unter Verzicht auf Adjektivmissbrauch.« Um das Maß vollzumachen, fügte der Zauberer hinzu: »Zweifelsohne.«


    Basilgarrad nickte leicht mit dem großen Kopf. »Ich verstehe.«


    Über ihnen kräuselte sich die Luft mit goldenen Lichtstrahlen, dem täglichen Schauspiel des Sternenuntergangs. Als die Sterne von Avalon schwächer leuchteten, tönten helle Schattierungen den Himmel ebenso wie die schneebedeckten Landschaften unten. Basilgarrads Schatten und die der beiden kleineren Gefährten hinter ihm schienen über einen gefrorenen See zu segeln, dessen Wellen golden funkelten.


    »Basil«, in Merlins Stimme lag ein neues Drängen, »ich glaube, es wäre klug, irgendwo für die Nacht zu landen.«


    »Irgendwo landen?«, brüllte der Drache. Überrascht wackelte er mit den Ohren, sodass Merlin fast seinen Sitz verlor. »Wir haben keine Zeit zu verlieren!«


    Der Zauberer schrie auf und packte die Haare im Drachenohr, er konnte sich kaum festhalten. Leise |150|fluchend zog er sich aufrecht. Schließlich stand er wieder – diesmal mit beiden Armen um das Ohr geschlungen, sein blaues Gewand flatterte im Wind. Tief in seinem Bart klapperte Euclid wütend mit dem Schnabel und beschimpfte ihn für sein Ungeschick.


    »Das war nicht meine Schuld«, knurrte Merlin. Er griff an den Bart und wollte die Federn auf dem Kopf der Eule kratzen – dann fiel ihm ein, dass Euclid vielleicht nach ihm schnappen würde, und er zog die Hand weg. »Versuch ein bisschen Verständnis zu zeigen, bitte schön.«


    Zur Antwort schnappte die Eule wild mit dem Schnabel.


    Stirnrunzelnd wandte sich der Zauberer wieder an Basilgarrads Ohr. »Es wird sehr bald dunkel«, erklärte er. »Das Moor wird schrecklich finster sein. Der schlimmstmögliche Zeitpunkt für einen Angriff.« Nachdenklich kaute er an ein paar Barthaaren. »Ich habe das Gefühl, wir werden jedes bisschen Tageslicht brauchen, nur um uns zurechtzufinden. Vom Kampf gegen das Monster ganz zu schweigen.«


    Basilgarrad runzelte die Stirn und bog die grünen Schuppen unter den Füßen des Zauberers. »Aber wir haben sowieso nur wenig Zeit! Etwas Schreckliches geschieht dort gerade jetzt. Ich kann es spüren.«


    »Ich auch, alter Freund.« Merlin gab der Rückseite des Drachenohrs einen Klaps. »Aber wenn wir bis zum Morgengrauen warten, wird sich deshalb nichts ändern.« Leise murmelte er: »Hoffe ich.«


    |151|Der Drache knurrte so wild, dass sein ganzer Hals und der Kopf vibrierten und Merlin fast wieder das Gleichgewicht verlieren ließen. »Nun gut. Wir landen für die Nacht. Irgendwo nahe dem verhexten Moor, aber nicht so nahe, dass wir entdeckt werden.«


    »Ich weiß genau, wo.« Merlin lehnte sich in die Ohrhöhle und flüsterte seine Idee hinein.


    Er war noch nicht ganz fertig, da neigte der Drache die Flügel und segelte hinunter. Dicht hinter ihm folgten Marnya und Ganta. Inzwischen war die Nacht tiefer geworden. Die Welt wurde rasch dunkler, nur das schwarze Glitzern von Sternenlicht auf den Drachenflügeln durchbrach die Schwärze. Sie schienen in eine andere Welt hinabzufliegen, die aus ständig finsterer werdenden Schatten gemacht war.

  


  
    
      
    


    
      |152|17

      Der schwarze Riss


      Wo, frage ich, war Dagda in der Nacht, in der wir ihn am meisten brauchten?

    


    Basilgarrad hielt die großen Flügel steiler und beschleunigte die Landung. Ringsum hüllte die Nacht die Landschaft unten in geheimnisvolle graue und schwarze Schleier, die hier und da mit schimmerndem Silber von den Sternen gestreift waren. Wenn er nicht gewusst hätte, wo er flog, wäre er sich nicht sicher gewesen, ob diese dunklen Schleier Berge, Wälder oder Meere bedeckten.


    Es lag ihm jedoch nichts daran, Landschaft zu genießen. Seine Stimme rumpelte, während seine mächtigen Klauen die Luft durchkämmten und nach gar nichts griffen – Zeichen seiner überwältigenden Frustration. Warum konnten sie nicht einfach ins verhexte Moor fliegen und diese grässliche Schattenbestie sofort angreifen? Bevor sie ihre nächste Scheußlichkeit beging, egal was?


    Weil das dumm wäre, Basil. Der Magier, der die |153|verzweifelten Gedanken des Drachen gehört hatte, schoss ihm eine unverblümte Antwort zu. Ich meine wirklich –


    Du meinst zu viel, unterbrach ihn die ebenso unverblümte Entgegnung. Ich habe zugestimmt, bis zum Morgen zu warten, aber gern habe ich nicht zugestimmt.


    Merlin, der den Arm um das Drachenohr geschlungen hatte, seufzte schwer. Er schaute auf die silbernen Sterne hinunter, mit denen die weiten Ärmel seines Gewands bestickt waren. Im ständigen Flugwind flatterten und wehten die Ärmel so, dass es aussah, als würden die Sterne schimmern – als wären sie mit den zitternden Lichtern an Avalons Himmel verbunden.


    Basilgarrad schaute hinter sich auf die geflügelten Gefährten. Trotz der zunehmenden Dunkelheit konnte er Marnyas blaue Schuppen glitzern sehen, während sie ihre Flossen bewegte. Würde er es bald bereuen, dass er diesem Wasserdrachenmädchen das Fliegen beigebracht hatte? Würde dieser Kampf selbst für ihre Abenteuerlust zu viel sein?


    Er runzelte die Stirn und verzog auch die Schuppen der Schnauze. Die Zukunft blieb versteckt, so unmöglich zu sehen wie der jungen Ganta, der irgendwo hinter Marnya flog.


    Ein blauer Blitz, heller als ihre leuchtenden Schuppen, fiel ihm auf. Marnyas Auge! Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke und vereinten sie über die Entfernung hinweg, während ihre Augen in der Finsternis leuchteten wie Aquamarine und Smaragde.


    |154|Nur weil er die Nähe von Land spürte, wandte sich Basilgarrad ab. Gerade rechtzeitig. Eine große gewölbte Erhebung ragte direkt unter ihnen auf. Er richtete beide Flügel nach hinten, um die Luft aufzufangen und für die Landung langsamer zu fliegen.


    »Da ist sie«, sagte Merlin in das Drachenohr. »Die große Sanddüne, von der ich dir erzählt habe. Wir sind nur ein paar Meilen vom Moor entfernt, nur einen kurzen Hüpfer über die Wüste. Aber hinter dieser Düne können wir gut versteckt auf das Morgengrauen warten.«


    Der Drache hob den Kopf und bog den Rücken, als er sich darauf vorbereitete, zu Boden zu gehen. Das Problem war nicht, trotz der Dunkelheit sicher zu landen. Nein, die Schwierigkeit lag darin, leise zu landen – den riesigen Körper abzusetzen ohne den Lärm, der ihre Feinde alarmierte.


    Wind wehte Basilgarrad übers Gesicht, viel wärmer als zuvor. Ganz plötzlich dachte er an einen anderen warmen Wind, an seine unstete Freundin Aylah. Könnte sie es sein? Er schnupperte in die Luft und suchte nach dem vertrauten Zimtgeruch der Windschwester.


    Aber leider, er roch nur Sand, Sand und noch mehr Sand. Er blähte die Nüstern und schnaubte unmutig. Wann würde er sie endlich vergessen? Sie hatte Avalon für immer verlassen und ihm das selbst gesagt. Warum konnte er das nicht einfach glauben?


    Pfumm! Seine massige Brust schlug auf das Sandtal |155|unter der Düne. Er rutschte vorwärts, knirschte über die Wüste und schlug die Flügel nach hinten, um langsam zu werden. Sand spritzte in alle Richtungen, verdeckte die Sterne und wirbelte wie im Sturm.


    Endlich kam er zu einem Halt. Sand rieselte seinen Rücken und die Flügel hinunter und klimperte gegen die Schuppen. Merlin, der immer noch das Drachenohr umklammerte, schüttelte den Kopf, um den Sand aus dem Bart zu bekommen. Doch er schüttelte so heftig, dass Euclid kreischend aus dem wirren grauen Wald flog, in dem er sich sein Nest gebaut hatte.


    In der tiefen Finsternis konnte man unmöglich sehen, wo die Eule flog. Dank dem konstanten Klappern ihres kleinen Schnabels war es jedoch leicht, ihren Flug genau zu verfolgen. Das bedeutete, wie Basilgarrad plötzlich erkannte, eine Flugroute, die ihm völlig fremd war.


    Ja, Basil, wieder hatte Merlin die Gedanken seines Gefährten gehört, Euclid fliegt tatsächlich geometrische Muster! Da ist sein Quadrat – und dort ein Pentagramm. Kannst du nicht hören, wie er bei jedem Winkel mit dem Schnabel klackt? Der Zauberer lachte. Deshalb klackt er jetzt nicht – er fliegt einen Kreis.


    »Aber warum?«, fragte der Drache laut. »Was hat es für einen Sinn« – er hielt inne, weil die Eule eine scharfe Ecke eines Oktogons in gefährlicher Nähe zu Basils Auge flog – »so zu fliegen?«


    Merlin zuckte die Achseln, während er seinen Stab |156|aus der Gürtelschlinge zog. »Wer weiß? Du könntest geradeso gut den originalen Euclid fragen, einen gescheiten jungen Kerl, dem ich in Griechenland begegnet bin – einem verführerischen Ort, wenn du nichts dagegen hast, die ganze Zeit sackartige Gewänder und Lorbeerkränze zu tragen–, warum er so viel Zeit damit verbringt, solche Muster zu zeichnen. Das lässt sich unmöglich erklären.«


    Ein abrupter mahlender Lärm hielt Basilgarrad vom Antworten ab. Ein neuer Sandregen füllte die Luft, als Marnya landete, sie rutschte neben den grünen Drachen. Er hob den rechten Flügel, damit sie nicht dagegenprallte, dann legte er ihn leicht über ihren Rücken. Mit der Flügelspitze tippte er sanft auf die glatten Schuppen an ihrer Schulter.


    Gerade da landete mit flatternden kleinen Flügeln Ganta. Doch er kam nicht auf dem Sand zu einem Halt, sondern auf Basilgarrads Schnauze.


    »Ich bin hier, Meister Basil«, verkündete der kleine Kerl stolz. Er schnappte mehrmals nach Luft, dann fügte er hinzu: »Direkt hier bei dir!«


    »Das sehe ich.« Der große Drache hob den Mundwinkel in einem leichten Grinsen, weil Gantas Mut ihn an den eigenen erinnerte, als auch er klein gewesen war.


    »Wann fliegen wir in den Kampf?« Ganta tippte begierig die winzigen Krallen auf die Schuppe unter ihm.


    »Beim Morgengrauen«, knurrte sein Onkel. Er |157|schnaubte nachdrücklich und blies einen Sandstoß auf.


    Euclid kreischte bei dem Geräusch. Sofort kürzte er ein Parallelogramm ab und flog zu Merlins Bart. Mit einem letzten Klack seines Schnabels tauchte die kleine Eule wieder in das Haargewirr und vergrub sich darin.


    »Das Morgengrauen kommt bald«, versprach der Zauberer grimmig. »In mancher Hinsicht zu bald.«


    »Was meinst du damit?«, fragte der Drache.


    »Ich habe das Gefühl, wir fliegen blind – und nicht nur, weil dunkle Nacht ist. Vor allem wäre ich froh, wenn wir mehr über das Monster wüssten – besonders, woher es seine Kraft bezieht.«


    »Wie würde das denn helfen?«, fragte Marnya besorgt unter Basilgarrads Flügel hervor.


    »Wenn wir den Ursprung seiner Kraft verstünden, wüssten wir vermutlich besser, wie wir es bekämpfen können.« Der Zauberer zwirbelte eine Strähne seines Barts – ganz unten, außerhalb der Reichweite von Euclids Schnabel. »So aber wissen wir fast nichts.«


    »Wir wissen, dass es Rhita Gawr dient«, gab Marnya zu bedenken. »Vielleicht kommt seine ganze Kraft von seinem Herrn im Geisterreich.«


    »Ursprünglich ja.« Merlin schüttelte bedrückt den Kopf. »Aber als das Monster hier in Avalon ankam, muss es eine andere Quelle gefunden haben. Zum Glück für uns alle gibt es keine direkte Verbindung |158|zwischen Avalon und der Anderswelt der Geister. Wenn es sie gäbe, wäre seine Kraft… unvorstellbar.«


    »Und unschlagbar.« Marnya warf einen Blick auf ihren erwählten Partner. »Selbst die unglaubliche Kraft von Basilgarrad könnte sich mit der eines Unsterblichen wie Rhita Gawr nicht messen.«


    »Sei dir da nicht so sicher«, knurrte der Drache und hob den Schwanz mit dem tödlichen Knüppel in die Luft.


    Ganta stolzierte über die Nase seines Onkels. »Das ist der richtige Kampfgeist!«


    »Nicht wenn wir den morgigen Tag überleben wollen«, entgegnete Merlin. Er ging auf dem Sand am Boden der Düne hin und her. »Ich fürchte, wir brauchen mehr als Mut, um diesen Kampf zu gewinnen.«


    Basilgarrad senkte den massigen Kopf auf den Sand. Ohne darüber nachzudenken, gebrauchte er seine magische Kraft und erzeugte den süßen, anhaltenden Duft von Fliederblüten, einen Geruch aus seiner Jugend im duftenden Wald von Waldwurzel. Etwas an diesem Geruch munterte ihn immer auf, wenn er niedergeschlagen war.


    Marnya wurde aufmerksam und streckte den Hals. Mehrmals schnupperte sie. »Was ist das?«


    »Es kommt von deinem talentierten Freund da«, erklärte Merlin. »Unter Basils vielen Fähigkeiten ist…«


    »…diese völlig nutzlose«, ergänzte der Drache. Er |159|richtete ein Ohr auf den Magier. »Er hebt den Stab hoch in die Luft und macht Magie – ich mache Duft. Der eine kann die Welt verändern, der andere… eine Brise. Das ist nicht gerecht, oder?«


    Marnya hob die Flosse und berührte mit der Schwimmhaut seine große Stirn. Sie streichelte seine Schuppen und sagte leise: »Nicht jede Kraft wird nach brutaler Stärke bemessen, mein Liebster. Manchmal kann ein kleiner Duft die Stimmung heben – und auch das könnte auf seine Weise die Welt verändern.«


    Basilgarrads Augen leuchteten dankbar. Während er schwieg, überraschte es Marnya nicht, dass im nächsten Moment der Fliederduft plötzlich verschwand. An seiner Stelle zog ein neues Aroma durch die Luft – der unverwechselbare würzige Duft der See.


    »Der Ozean«, sagte sie mit einem verträumten Seufzer.


    »Nicht irgendein Ozean«, bemerkte der grüne Drache. »Kannst du die Algen in Regenbogenfarben und den kiemenkitzelnden Tang riechen? Das, Marnya, findet man nur an einem Ort. Stimmt’s?«


    Sie nickte und ließ die Schuppen ihrer Nase im Sternenlicht glitzern. »Die Regenbogenmeere. Meine Heimat.«


    Im schwachen Licht der Sterne droben schauten sie einander einen langen Moment an. Keinem von ihnen kam der Gedanke, wie seltsam es war, den salzigen |160|Geruch dieser farbenfrohen Gewässer hier, in einer fernen Wüste zu riechen, wo jeder Regenbogen von der nächtlichen Finsternis überwältigt würde. Wichtig war nur, dass sie wenigstens in diesem Moment zusammen waren.


    Merlin hörte auf, hin und her zu gehen. Seine Stimme klang wehmütig, als er sagte: »Einmal, vor langer Zeit, scheint mir… dass ich jemanden so angeschaut habe.« Er schluckte. »Und ich habe sie zu früh verloren.«


    Marnya wandte ihm ihr elegantes, blau getöntes Gesicht zu. »Hallia«, sagte sie sanft. »Hast du gewusst, dass sie in der Drachenüberlieferung verehrt wird? Als die Einzige ihrer Art, die je einen Drachen von Kindheit an erzogen hat?«


    »Meine Mutter!«, kreischte Ganta aufgeregt. Er schlug mit dem kleinen Schwanz auf Basilgarrads Schnauze. »Du sprichst von ihr.«


    »Das stimmt«, sagte Merlin. »Hallia hat deine Mutter, Gwynnia, mit der ganzen Zuneigung und Sorgfalt aufgezogen, die sie unserem eigenen Sohn schenkte, Kry…«, Er unterbrach sich und kniff die Lippen zusammen. »Einem anderen, den sie liebte.«


    Basilgarrads langer Hals zitterte, als er ein tiefes Knurren von sich gab. »Krystallus, der Forschungsreisende, ist immer noch dein Sohn. In mehr Beziehungen als du weißt – oder zugibst.«


    Obwohl er Merlins gesenktes Gesicht im Dunkeln |161|nicht sehen konnte, zweifelte der Drache nicht, dass sein alter Freund finster dreinschaute.


    »Vielleicht«, schlug Basilgarrad vor, »ist für dich die Zeit gekommen, ihn wieder zu treffen. Ein frischer Start für euch beide. In eine neue Zukunft.«


    Merlin hob langsam den Kopf. »Vielleicht. Aber ich bezweifle, dass er das jemals geschehen lassen würde. Nicht nachdem…«


    Seine Worte wurden immer leiser und gingen schließlich im Pfeifen des Wüstenwindes über der Sanddüne unter. »Außerdem, Basil, weißt du so gut wie ich, dass keiner von uns eine neue Zukunft haben wird, wenn wir nicht irgendwie dieses Ungeheuer im Moor bezwingen.«


    Tiefe Falten zogen sich über die Stirn des Zauberers und verschwanden in dem wilden weißen Haar, das unter seiner Hutkrempe hervorkam. »Und statt der Hoffnung und Zuversicht, die ich jetzt gern empfinden würde, fühle ich nichts als… Zweifel. Tiefe, schmerzhafte Zweifel.«


    »Warte!«, donnerte Basilgarrad und hob den riesigen Kopf vom Sand. »Das könnte die Antwort sein.«


    »Worauf?«, fragten Merlin und Marnya gleichzeitig.


    »Auf deine Frage nach dem Ursprung seiner Kraft.« Die Augen des Drachen leuchteten so hell, als würden sie brennen. »Es fing an als Egel, erinnerst du dich? Ein widerliches kleines Biest, das davon lebte, anderen Geschöpfen das Blut auszusaugen. |162|Dann wurde es viel größer – und dunkler–, weil es etwas anderes saugte. Eine andere Art Nahrung.«


    Ratlos legte Merlin den Kopf schief. »Ich kann dir nicht folgen.«


    Der Drache schob sein Gesicht näher an ihn heran, sodass seine große Unterlippe Merlin fast berührte. »Wie wäre es, wenn er eine Möglichkeit gefunden hätte, statt Blut Schmerz und Sorge zu trinken? Wenn seine Kraft aus dem Leid käme? Aus jeder Art negativer Energie?«


    Merlin streckte den Rücken gerade. Im grünen Schein der Drachenaugen nickte er. »Dann wären alle diese Jahre brutaler Schlachten in Avalon – der ganze Krieg der Stürme – mehr als nur eine Störung. Mehr als nur eine Methode, dich so zu beschäftigen, dass du sein Versteck nicht finden konntest.«


    »Ja! Alle diese Schrecklichkeiten – die Gier und Arroganz, der Hass und das Töten – wären ebenfalls seine Nahrung. Seine Quelle der Macht.« Basilgarrad senkte die Stimme in ihre tiefste Lage. »Dieses Ungeheuer ist im direkten Verhältnis zu Avalons Elend stärker geworden.«


    Marnya schauderte. »Wie grässlich! Da hat ihm sogar der Tod meines Vaters mehr Kraft gegeben.«


    Als Basilgarrad ihre Flosse mit der Flügelspitze berührte, blies ein Windstoß über sie und bespritzte ihre Körper mit Sand. Ein einziges Sandkorn traf die Lippe des grünen Drachen, fiel zwischen seine Reihen schrecklicher Zähne und dann auf seine Zungenspitze. |163|Er zuckte zusammen und verdrehte die Ohren. Denn die unerwartete Berührung dieses winzigen Objekts erinnerte ihn an Dagdas Befehl vor langer Zeit, von jedem Reich ein einziges Sandkorn zu schlucken. Auch wenn er es schließlich geschafft und von allen Reichen Avalons einen kleinen Geschmack bekommen hatte, verstand er nie, warum. Egal wie viele Jahre vergangen waren, wie viele Meilen er geflogen war, der Sinn von Dagdas Aufgabe blieb so rätselhaft wie zuvor.


    Er schaute hinauf in den sternenbedeckten Himmel und fragte sich, wo Dagda jetzt sein mochte. Und warum der große Geist in Avalons langen Jahren des Leidens und der Qualen nie selbst gekommen war, um allen Wahnsinn, alles Elend zu beenden. Sicher, er hatte die Vision eines großen Hirsches geschickt, der den Drachen daran erinnerte, diese Sandkörner zu schlucken. Doch dieser Hirsch war nur ein kleiner Teil des wirklichen Gottes Dagda, des mächtigen Führers im Geisterreich. Warum hatte er nicht einfach eingegriffen, genau wie Rhita Gawr es lange versucht hatte? Obwohl natürlich ihre Ziele nicht unterschiedlicher sein konnten. Rhita Gawr wollte diese Welt einnehmen und beherrschen, nicht vom Leiden retten.


    Du hast deine Frage beantwortet, Basil. Merlin griff hoch und berührte die Unterlippe des Drachen mit der Spitze seines Stabs. »Dagda«, sagte er laut, »respektiert unseren freien Willen, unsere Entscheidungskraft |164|– etwas, das Rhita Gawr völlig ignoriert. Für Dagda sind wir Irdische mit dem Recht, unser eigenes Schicksal zu entscheiden, für Rhita Gawr sind wir nur Hindernisse auf seinem Weg.«


    »Trotzdem«, knurrte der Drache, »könnten wir gerade jetzt sicher seine Hilfe brauchen.«


    »Das stimmt.« Merlin zog die buschigen Augenbrauen hoch und studierte die Sternbilder. Sein Blick wanderte von Pegasus zum krummen Baum und zu der Stelle, wo die sieben Sterne des Zauberstabs einst gestrahlt hatten. Er schaute auf diese Leere und runzelte die Stirn. Dann hielt er den Atem an.


    »Basil, schau!« Er zeigte mit seinem Stab auf den schwarzen Riss am Himmel.


    Basilgarrad und Marnya starrten beide auf den Fleck, ebenso der kleine Ganta, der auf der Schnauze seines Onkels saß. Wie der Magier hielten sie entsetzt die Luft an.


    Sie sahen, wie sich aus der Mitte des verschwundenen Sternbilds ein dünner, sich windender, pechschwarzer Faden in die Tiefe streckte. Wie eine ungeheuerliche Schlange senkte er sich herunter und tastete nach seinem Ziel.


    Avalon.


    »Schnell!«, rief Merlin.»Wir müssen zum verhexten Moor.«


    »Aber es ist noch nicht hell«, widersprach Marnya. »Du hast gesagt…«


    »Vergiss, was ich gesagt habe! Wenn wir jetzt nicht |165|gehen, gibt es vielleicht nie mehr ein anderes Morgengrauen.«


    »Stimmt.« Basilgarrad schlug seinen riesigen Schwanz auf den Sand, ohne auf die Körnerwolke rundum zu achten. »Zeit zu fliegen!«

  


  
    
      
    


    
      |166|18

      Das verborgene Tor


      Um eine neue Welt zu sehen, muss man nur die alte genauer betrachten.

    


    Am Nachmittag bevor Basilgarrad und seine Gefährten bei der Sanddüne landeten, kam noch jemand in der gleichen Wüste an. Nur fünfzehn Meilen weiter östlich trat eine einsame Gestalt aus einer flammenden Pforte am Wüstenrand. Grünes Feuer knatterte um Krystallus herum, griff nach seiner Tunika, den Leggings und Stiefeln. Doch ohne einen Blick zur Seite schritt er aus den Flammen heraus, schließlich war er schon durch viele Pforten gegangen.


    Seine Stiefel knirschten auf dem Sand. Dieses mahlende Geräusch allein hätte ihm als Bestätigung gereicht, dass er zu dem geplanten Ziel gekommen war. Und was er vor sich sah, war noch überzeugender. Seine Forscherblicke trafen bis zum Horizont nur auf Wüste– Sanddünen, Sandtäler und wirbelnde Sandstürme. Bis auf die schwachen Farbschattierungen von goldbraun zu rostrot sah alles gleich aus.


    |167|Nur zwei Ausnahmen fielen ihm auf. Als er sich leicht drehte, bemerkte er die erste, einen majestätischen Turm aus rostfarbenem Fels, der im Licht des Spätnachmittags zu glühen schien. Im Lauf der Jahrhunderte von angewehtem Sand gebildet, streckte sich der spitze Turm wie eine solide Säule nach oben – bis er sich bei mehr als fünfzig Mannesgrößen über der Wüste zu einem riesigen Kreis öffnete. Dieser große, grob geformte Kreis schien ein Weg zu einer fernen Welt zu sein oder eine andere Art Pforte, die zu den Wolken und dem Himmel darüber führte. Legenden erzählten von einer Gruppe Elfen aus dem Wald von Africqua, die ihre Häuser und Familien verlassen hatten, um durch die Öffnung zu steigen – und nie zurückkamen.


    »Kein Wunder«, sagte Krystallus laut, als er staunend auf den Turm schaute. »Man nennt dich das verborgene Tor.«


    In diesem Moment flog ein langhalsiger Kormoran zu dem Turm. Als der Vogel sich näherte, schien er direkt zu dem Kreis zu wollen. Mit jedem Schlag seiner schwarzen Flügel kam er näher, bis Krystallus sicher war, dass der Vogel versuchen wollte, durch die Öffnung zu fliegen. Starr stand er da und beobachtete den Kormoran genau, seine Stiefel standen so fest im Sand, dass er selbst einem Turm glich.


    Schließlich streckte der Vogel den Hals zu seiner ganzen Länge. Dieser Vogel, dachte Krystallus, kann |168|es kaum erwarten, durch das Loch zu kommen! Er grinste. Ein Forscherkollege.


    Gerade da bemerkte er, wie das Nachmittagslicht auf der felsigen Oberfläche spielte. Das ist seltsam, sagte er sich. Das wechselnde Licht ließ den Stein beweglich erscheinen. Die Kreisränder schienen nach innen zu fließen, gekräuselt wie ein rostfarbener Bach.


    Im Bruchteil einer Sekunde bevor der Kormoran den leuchtenden Kreis erreichte, kreischte er überrascht. Doch er wandte sich nicht ab. Mit einem weiteren Flügelschlag flog er in den Kreis und verschwand. Krystallus hielt den Atem an. Er ist weg. Ganz und gar weg!


    Er schüttelte ungläubig den Kopf, sodass seine weiße Mähne um die Schultern tanzte. Ohne die Augen von dem rätselhaften Turm abzuwenden, griff er in die Tasche seiner Tunika und holte sein Notizbuch heraus. Mit geübten Bewegungen zog er auch die Phiole mit Oktopustinte hervor, entfernte den Korken und tauchte seine Feder in die schwarze Flüssigkeit.


    Zum ersten Mal schaute er weg vom Turm und öffnete das Notizbuch auf einer leeren Seite. Unten schrieb er die Worte Verborgenes Tor, Malóch. Darüber zeichnete er hastig den Turm – vollständig mit dem schwarzen Kormoran, der gerade in den Kreis fliegen will. Mit ganz leichtem Strich deutete er ein paar krause Linien um die Steinränder an, Linien, die Licht oder Magie andeuten sollten… oder beides.


    |169|Er hielt sich das Büchlein vors Gesicht und verglich die Zeichnung mit dem Turm, um die Genauigkeit zu prüfen. Sorgsam fügte er noch ein paar Linien und Schatten hinzu. Endlich zufrieden, schloss er das Notizbuch mit einem Schnapp. Dann steckte er es mit der Feder und der Tintenphiole wieder in die Tasche.


    »Eines Tages«, sagte er zu dem Turm, »werde ich wieder herkommen. Und deine Geheimnisse erkunden.« Er nickte entschlossen. »Das ist ein Versprechen.«


    Ein paar weitere Sekunden lang schaute er auf die seltsame Öffnung. »Aber jetzt muss ich woandershin.«


    Langsam wandte er sich nach Norden, zu dem einzigen anderen Objekt in seiner Sichtweite, das nicht Sand war. Es ließ sich nicht übersehen. Am Horizont blähte sich eine Gruppe dicker, schwarzer Wolken und stieg in die Luft. Doch anders als alle Sturmwolken, die er je gesehen hatte, erschienen sie so dunkel, dass sie nicht aus Dämpfen bestehen konnten – und aus keiner anderen physischen Substanz. Nein, diese Wolken schienen aus dem Fehlen von allem, einschließlich Licht, gemacht zu sein.


    Krystallus kaute nachdenklich an seiner Lippe. Das verhexte Moor. Was dort auch geschieht, es kann nichts Gutes sein. Er schluckte und wusste: Was es auch sein mochte, er würde es bald herausfinden.


    Mit zusammengekniffenen Augen schätzte er die |170|Entfernung. Zwölf Meilen, vielleicht fünfzehn. Ich sollte vor Sternenuntergang dort sein.


    Er griff in eine andere Brusttasche. Diesmal holte er eine Glaskugel an einem Lederband heraus, den erstaunlichen Kompass, den Serella ihm geschenkt hatte. Er drehte die Kugel in den Händen und sah zu, wie die beiden Silberpfeile, die von haardünnen Drähten gehalten wurden, sich in einem magischen Tanz herumdrehten. Er wusste, einer dieser Pfeile deutet immer zu den Sternen – zu den obersten Höhen des großen Baums. Doch heute galt seine Aufmerksamkeit dem anderen Pfeil, der ihn bei Reisen durch die Wurzelreiche Avalons führte.


    »Siebenundfünfzig Grad.« Er hatte die Peilung für das verhexte Moor überprüft. Obwohl sein Ziel deutlich sichtbar war, wusste er aus Erfahrung, dass diese Sichtbarkeit nicht unbedingt andauern musste. Sein Blick aufs Moor konnte durch einen Sandsturm verhüllt oder durch eine Luftspiegelung verändert werden. Wenn so etwas geschah, fand er jetzt mithilfe des Kompasses seinen Weg.


    Mit stillem Dank an Serella steckte er den Kompass zurück. Tief atmete er die Wüstenluft ein, dann zog er eine Lederflasche aus seinem Gürtel und trank ein paar Schluck Wasser. Schließlich brach er auf zu der drohenden Masse Dunkelheit.


    »Darauf freue ich mich nicht«, murmelte er bei den ersten Schritten über die sandige Strecke. Das verhexte Meer und seine tödlichen Geheimnisse beherrschten |171|natürlich seine Gedanken. Aber da war noch etwas an dieser Reise, was ihn fast ebenso beunruhigte, etwas, was er gern vermieden hätte.


    Die Wüste. Von all den verschiedenen Gegenden, denen er in einem Leben voller Forschungsreisen begegnet war – Meere, Wälder, tiefe Höhlen, Inseln, Luftwege, Gipfel, Sümpfe, Feuerländer und mehr–, mochte er Wüsten am wenigsten. Die paar, die er gesehen hatte, waren heiß, trocken und ohne Leben. Nie hatte er viel Zeit in Wüsten verbracht (heute würde er die längste Wüstenwanderung machen) und er hatte nicht den Wunsch, das zu ändern.


    Seine Stiefel knirschten bei jedem Schritt im Sand. Gelegentlich bemerkte er eine sandige Wellenlinie, nicht höher als sein Zeh, die quer zu seiner Richtung lief. Wie ein Miniaturwall schlängelte sie sich über die Wüste. Ohne besonderen Grund blieb er stehen und trat eine Lücke in den Wall. Weil er sehen wollte, was geschah, stellte er einen Fuß in die Lücke. Innerhalb von Sekunden wehte der leichte Wind Sandkörner über seine Stiefelspitze und füllte die Linie, die er getrennt hatte.


    Der kleine Wall, erkannte er, wird repariert. Fasziniert ließ er sich auf ein Knie nieder und schaute zu. Langsam, Korn um Korn, häufte der Wind Sand auf seinen Stiefel, bis die gestörte Linie ganz wiederhergestellt war. Dann, wie nach getaner Arbeit, hörte der Wind auf zu bauen und blies an dem Wall entlang, |172|jetzt bewegte er den Sand horizontal statt vertikal. Solange der Wall unbeschädigt war, schien der Wind ganz zufrieden an ihm entlangzuwehen, wie ein Fluss neben seinem Ufer fließt.


    Zum ersten Mal schaute Krystallus den Wüstenboden genauer an. Ringsum sah er plötzlich noch mehr Miniaturwälle. Und alle liefen parallel zu dem, den er beschädigt hatte. Die meisten erstreckten sich weiter, als er sehen konnte. Ständig vom Wind erzeugt, bedeckten diese parallelen Linien den ganzen Boden.


    Wie Wellen! Diese kleinen Wälle sind wie Meereswellen. Überrascht legte er den Kopf schief, weil er in dieser weiten Wüste etwas fand, das dem weiten Meer ähnlich war. Vielleicht, überlegte er, ist das eine andere Art Meer – aus Sand gemacht.


    Am Horizont sah er eine lange Reihe Dünen, die eine weitere, viel höhere Art geschwungenen Wall bildete. Vor allem eine Düne fiel ihm auf, weil sie wesentlicher höher war als die anderen. Ob diese Dünen auch vom Wüstenwind geformt worden waren? Oder waren sie in Wirklichkeit riesige Wellen?


    Er stand wieder auf, wischte sich den Sand vom Knie und bemerkte etwas anderes. Ein krustiges bisschen Vegetation, so rostrot wie der Sand, klebte an seinen Leggings. Eine Art Blatt! Er zog es weg, drückte es zwischen Daumen und Zeigefinger und horchte auf sein zartes, knisterndes Geräusch. Als er dann hinunterschaute, sah er den Rest der kleinen, |173|blättrigen Pflanze, die sein Knie zerdrückt hatte. Eine kräftige, flach wachsende Ranke, deren Farbe dem Sand glich, sie passte sich vollendet ihrer Umgebung an.


    Krystallus nickte beifällig, es beeindruckte ihn, dass etwas stark genug sein konnte, hier zu wachsen. Du bist eine zähe kleine Pflanze! Neugierig legte er sich das rote Blatt auf die Zungen. Wie es wohl schmeckte?


    »Blächchch!« Er spuckte es aus. Das ist noch schlimmer als die Flechte, mit der meine Mutter mich als Kind fütterte.


    Er spuckte den bitteren Rest aus und wischte sich den Mund am Ärmel seiner Tunika ab. Vielleicht half dieser schlechte Geschmack der Ranke beim Überleben? Zwar wäre er nie versucht, noch einen Bissen von ihr zu kosten, doch er musste zugeben, dass die Pflanze seinen Respekt verdiente.


    Gerade wollte er weitergehen, da warf er noch einen Blick auf die Stelle, auf die er gespuckt hatte. Zu seiner Überraschung schien sich der Sand zu bewegen und voller Aktivität zu sein. Er schaute genauer hin und sah den Grund für diese ganze Unruhe.


    Affen! Goldene Äffchen, jeder kleiner als sein Daumennagel, hüpften durch den befeuchteten Sand. Sie kletterten übereinander, zogen einander an den Schwänzen und rollten über den Boden, während sie von den restlichen Tropfen Flüssigkeit tranken und sich damit bespritzten. Für sie war plötzlich ein See in der Wüste erschienen – groß genug für eine Feier.


    |174|Verblüfft fuhr sich Krystallus mit der Hand durchs Haar. Miniaturaffen – was kam als Nächstes? Er legte die Hand ans Ohr und konnte jetzt das schwache Quietschen und Plappern dieser verspielten kleinen Geschöpfe hören. Wo hatten sie sich versteckt? Woher bekamen sie sonst in ihrem Leben Wasser? Wie viele andere Geschöpfe lebten ungesehen und unentdeckt in dieser Wüste?


    Er griff nach seiner Flasche, bückte sich und schüttete mehrere Tropfen Wasser auf die Stelle, wo die Affen spielten. Mit Freudenschreien purzelten sie übereinander, planschten wild und tranken begierig von diesem köstlichen neuen Teil ihrer Landschaft.


    Krystallus gab ihnen noch paar Tropfen, dann richtete er sich auf. Er schaute um sich und überlegte, um wie viel reicher dieser Ort war, als er zunächst angenommen hatte. Die Wüste enthielt eigene Berge, Wälder und Meere – voller Vielfalt, Feinheit und überraschenden Entdeckungen. Er hatte ein magisches Tor zu Orten gesehen, die er nicht ausloten konnte. Sehr kleine und sehr große Wellen. Eine große Düne. Eine zähe Pflanze, so gut getarnt, dass sie wie Sand aussah – und noch dazu wie Sand schmeckte. Eine Menge kleiner Äffchen, deren ausgelassenes Spiel seine Stimmung hob.


    Und ich bin nur ein paar Schritte gegangen.


    Er wandte sich wieder der Dunkelheit zu, die sich am Horizont blähte, und wanderte weiter. Jetzt waren seine Sinne ganz wach. Er betrachtete den Sand |175|ringsum, horchte auf den leisen Wind und schnupperte in der Luft nach fremden Düften. Während ihm diese Reise immer noch unheimlich erschien, spürte er zugleich etwas Vertrautes – die Erregung beim Erforschen des Fremden.

  


  
    
      
    


    
      |176|19

      Entdeckungen


      Woher kommt es, dass uns retten kann, was wir wissen, aber töten, was wir nicht wissen?

    


    Stunden später näherte sich Krystallus dem verhexten Moor. Der goldene Glanz des Sternenuntergangs erleuchtete den Himmel, schickte Strahlenbänder darüber und signalisierte den Beginn der Nacht. Doch der Forschungsreisende bemerkte es kaum, denn seine Gedanken waren ganz mit dem beschäftigt, was er auf seiner Wanderung durch die Wüste gesehen hatte.


    Er blieb stehen und lehnte sich an eine alte Ulme, die es geschafft hatte, sich in einem Steinhaufen unter einer kleinen Düne zu verwurzeln. Unter den krummen Ulmenästen, die jetzt vom Himmelslicht vergoldet waren, setzte er sich. Nachdem er sich zwischen zwei knorrigen Wurzeln durchgequetscht hatte, zog er seine Taschenflasche heraus und trank dankbar einen Schluck Wasser. Dann öffnete er sein Notizbuch.


    Auf einer Seite, die vom Licht des Sternenuntergangs |177|beschienen war, betrachtete er seine lange Liste der Entdeckungen von diesem Tag. Kroneneidechsen in fünf verschiedenen Farben hatte er gesehen, eine riesige Wüstenschlange (die zum Glück eine ferne Düne hinaufglitt), einen strahlend roten Schmetterling, einen Steinbock mit drei Hörnern, der direkt über seinen Kopf gesprungen war, und eine Familie von Gnomen, die Sand aßen – insgesamt siebenundzwanzig neue Arten von Geschöpfen. Und dabei war noch nicht einmal der leuchtende Sandwirbel berücksichtigt, der sich auf ihn zugedreht und angehalten hatte, als wollte er ihn genauer betrachten, bevor er in die entgegengesetzte Richtung davonwirbelte. Es hätte ein seltsam verdichteter Sandstrom sein können, der von reflektiertem Licht leuchtete… oder etwas anderes.


    Krystallus zeichnete schnell eine Skizze von dem geheimnisvollen Sandwirbel, dann schloss er das Notizbuch. Nach einem befriedigten Klaps auf den Umschlag steckte er es wieder in die Tasche seiner Tunika. Was für ein Tag, sagte er sich. Meine erste Wanderung durch die Wüste. Aber nicht meine letzte.


    Über die Schulter sah er durch die Ulmenäste die dichte Wolke über dem Land in etwa anderthalb Meilen Entfernung. Sie blähte und drehte sich und stieg hoch in die Luft. Das verhexte Moor. Die Wolke sah noch dunkler aus als zu Beginn seiner Wanderung – ein bodenloser Brunnen der Schwärze.


    Er musterte die Wolke. In ihren dunklen, aufgedunsenen |178|Falten entdeckte er einen kurzen roten Schein, der eine aufragende Gestalt zu enthüllen schien, die dichter war als die Dünste rundum. Vielleicht war es nur das wechselnde Licht vom Sternenuntergang, das jetzt schnell schwand. Vielleicht aber auch nicht. Was sich dort versteckt, werde ich herausfinden. Und wenn es mit Avalons Schwierigkeiten zu tun hat, werde ich es Basil wissen lassen.


    Als die Dunkelheit tiefer wurde, verschmolz die Wolke über dem Moor mit der Finsternis rundum. Krystallus beobachtete es besorgt. Er würde jetzt nicht versuchen hineinzugehen. Er bliebe bis zum Morgengrauen in seinem sicheren Lager unter dem alten Baum. Dann würde er, vom Tageslicht unterstützt, das Moor herausfordern.


    Im Halblicht musterte er den Baum. Seine knorrigen Äste, einst stark und robust, schienen vor Alter durchzuhängen. Oder kam das durch eine andere, unheilvollere Gewalt? Wo einst Hunderte gesunder Blätter geknospt hatten, sprossen jetzt nur ein paar schwache. Krystallus klopfte mit dem Knöchel an die Wurzel neben ihm. Das Holz klang hohl und krank, sein Echo schien zu klagen: Weeeg, geh weg.


    Krystallus legte die offene Hand an den Baumstamm. Unter den flockigen Rindenstreifen liefen tiefe Risse durch die Säule und schnitten ins Kernholz. Und doch, trotz allem – schlechter Erde, Mangel an Wasser, Nähe zum Moor – hatte dieser Baum irgendwie überlebt.


    |179|»Du hast dir einen schrecklichen Ort zum Wachsen ausgesucht«, er trommelte mit den Fingern auf den alten Ulmenstamm. »Aber hier bist du dennoch, selbst jetzt, immer noch am Leben.«


    Er nickte, teils bewundernd, teils mitfühlend. Denn auch er wusste einiges über das Aufwachsen unter schwierigen Bedingungen – mit einem abwesenden Vater, dessen Liebe immer unerreichbar schien, mit Erwartungen für seine eigene Magie, denen er nie entsprechen konnte, und mit dem einsamen Leben eines ziellosen Wanderers. Bis er Serella begegnet war.


    Wieder wandte er sich dem Moor zu. Jetzt, wo der Vorhang der Nacht gefallen war, sah er fast kein Zeichen des Sumpfs. Fast. Denn anders als über den Wüstendünen und Ebenen, die ihn umgaben, glitzerten keine Sterne über dem Sumpf. Nicht das geringste Licht durchdrang die drohende Wolke. Nur die Abwesenheit von Licht verriet die Existenz des Moors.


    Natürlich bemerkte er auch noch andere Anzeichen. Diesen schwach bitteren Geruch im Wüstenwind – einen Geruch, der an faulende Pflanzen, alten Torf und verwesendes Fleisch denken ließ. Und auch gelegentliche Geräuschfetzen, einen trillernden Schmerzschrei oder einen fernen Ruf.


    Einer dieser Laute durchstach die Nacht, ein zugleich weit entfernter und gefährlich naher Schrei, der unter die Haut ging. Krystallus horchte aufmerksam und kratzte die Stoppeln an seinem Kinn. Das |180|war bestimmt der Schmerzensschrei eines Moorghuls. Reisende – darunter die weltgewandtesten Barden, die er kannte, sowie die erfahrenen Forschungsreisenden, die in der Eopia Hochschule für Kartenzeichner gewesen waren – hielten Moorghule für die entsetzlichsten und unverbesserlichsten üblen Geschöpfe von Avalon.


    Doch Krystallus war nicht ihrer Meinung. Bestimmt waren sie nicht hoffnungslos böse… schon gar nicht, seit er die geheime Geschichte ihres Ursprungs entdeckt hatte. Denn erst vor ein paar Monaten hatte er etwas Wertvolles gefunden. Etwas voller Information. Etwas, was er sein Leben lang gesucht hatte.


    Aus einer Tasche seiner Tunika holte er ein zerfleddertes, ledergebundenes Buch, so alt, dass Runzeln seinen Einband zerknitterten wie das Gesicht eines betagten Freundes. Sanft fuhr er mit dem Finger über den Einband. Dann tippte er auf die Lederklappe, die das Buch geschlossen hielt, eine Klappe, die sich mit Gewalt nicht öffnen ließ. Noch nicht einmal ein mächtiger Riese hätte sie auseinanderziehen können.


    Nein, wie Krystallus wusste, öffnete sich die Klappe nur, wenn ein geheimes Passwort gesprochen war. Nach Wochen voll Versuch und Irrtum und viel Frust hatte er zum Glück das Passwort erraten. Und auch in anderer Hinsicht hatte er Glück: Das Passwort verlangte keinerlei Magie von dem, der es gesprochen hatte. Alle nötige Magie war von ihrem |181|Hersteller in der Klappe eingelagert worden – von Merlin selbst.


    Denn das war Merlins verlorenes Tagebuch, das der Zauberer in seinen letzten Jugendtagen in Fincayra versteckt hatte. Jahrhundertelang hatte es im nebelumhüllten Stamm einer alten Eiche gelegen – eines Baums, den Krystallus für keinen anderen als die berühmte Arbassa hielt. Nach jahrelangem Suchen hatte er den Baum gefunden und dann fast zufällig das alte Buch.


    Krystallus atmete langsam ein, dann sagte er leise: »Olo Eopia.«


    Bei diesem Passwort– Merlins eigentlichem Namen, den Dagda ihm gegeben hatte, bevor Fincayra sich mit dem Geisterreich vereinte – wurde die Klappe plötzlich steif, als sei sie lebendig geworden. Sofort lösten sich die Lederbänder und die kleine Metallschnalle zwischen ihnen klickte. Die Klappe öffnete sich.


    Krystallus lächelte. Es gab ihm ein gutes Gefühl, wenn ihm einmal anscheinend ein bisschen Magie gelungen war. Doch dann verschwand das Lächeln. Er wusste, dieses Gefühl war nur eine Illusion.


    Anders als mein Vater. Ich verfüge über keinen Hauch von Magie – und er hat das nie verstanden. Sicher, ich kann magische Objekte wie dieses Buch oder eine verzauberte Landkarte benutzen – aber das kann jeder Idiot. In mir ist keine Magie. Merlin, da war er sicher, hatte nie darüber nachgedacht, was diese Tatsache für das Leben |182|seines Sohns bedeutete. Wie schwierig sie ihm das Aufwachsen im Schatten des großen Zauberers gemacht hatte. Er hat sich noch nicht einmal gefragt, wie schwierig es sein muss, dass ich keine eigene Magie habe.


    Dennoch hatte der Fund des verlorenen Tagebuchs Krystallus eine neue Perspektive auf seinen Vater gegeben. Als er gelesen hatte, wie der Zauberer Ereignisse beschrieb – von denen viele in der Folklore berühmt geworden waren, Geschichten, die er unzählige Male gehört hatte–, erkannte Krystallus, dass sein Vater mehr als nur eine mächtige Figur von mythischen Proportionen war. Wenigstens in seiner Jugend war er zugleich eine leidenschaftliche und impulsive Person gewesen, die unsicher, verletzlich und sogar zu Tode verängstigt sein konnte. Er war insgesamt nicht nur ein Zauberer, sondern auch ein Mensch.


    Nicht viel anders als ich.


    Krystallus öffnete das Buch, wobei der Einband schwach knisterte. Die Seiten, mit Goldschnitt und vom Alter zerfetzt, schienen im zitternden Licht der Sterne zu glühen, auch weil sie selbst ein vages Leuchten hatten.


    Er hob das geöffnete Buch an die Nase und atmete ein. Der Geruch, etwas wie eine Mischung aus abgetragenem Leder, Pergament und Feuerkohlen, stieg ihm in die Nase. Dieser inzwischen vertraute Duft schien ihn willkommen zu heißen.


    |183|Dann blätterte er in dem Buch und suchte die Passage über die Moorghule. Er erkannte dabei, dass dieser Band nicht nur von Merlin erzählte. Er war eigentlich eine Schatztruhe voller Geschichten, Träume und Historien über alle möglichen Geschöpfe und Orte. Viele dieser Geschichten waren nie zuvor erzählt worden. Abgesehen von Serella und dem jungen Elfen Tressimir, denen er das Tagebuch zum Lesen gegeben hatte, wusste niemand außer Krystallus, welche Wunder diese Seiten enthielten.


    Gerade bevor er zu der seltsamen Geschichte über die Moorghule kam, fiel sein Blick auf eine Seite, die zusammengefaltet war. Behutsam öffnete er sie und fand eine Passage, die er nie zuvor gelesen hatte. In Merlins Gekrakel, das mehr wie Vogelspuren am Strand als wie eine leserliche Schrift aussah, standen diese Worte:


    Seit ich gegen den zauberfressenden Kreelix gekämpft habe, einen Kampf, den ich fast nicht überlebte, frage ich mich, warum ich dazu verflucht wurde, als magisches Geschöpf geboren zu sein. Was erreichen alle diese Kräfte, außer dass sie mich zum Ziel böser Mächte machen, die mich töten oder versklaven wollen? Warum müssen die am meisten Geliebten, meine Mutter, meine Schwester und besonders Hallia, wegen meiner Plage so viel leiden? Ich wünsche mir, ich hätte keine eigene Magie!


    Verblüfft blinzelte Krystallus. Hatte er richtig gelesen? Hatte sein Vater in seiner stürmischen Jugend seine Magie tatsächlich einen Fluch und eine Plage |184|genannt? Er konzentrierte sich wieder auf die Stelle und las weiter:


    Ich kann nur hoffen, dass das Schicksal mir diese magischen Kräfte aus einem Grund gegeben hat, den ich selbst entdecken muss. Irgendwie muss ich meine Magie nicht als Last begreifen – sondern als eine Gabe. Etwas, womit ich Menschen und Orten, die ich liebe, helfen kann. Wenn ich nur das Selbstvertrauen hätte, eine so enorme Aufgabe erfüllen zu können!


    Aber solche Zweifel will ich vergessen. Wenn das meine Aufgabe ist, dann akzeptiere ich sie. Und ich erkenne auch, dass es auf ganz andere Art ebenso schwierig für Geschöpfe ist, die ohne Magie geboren werden. Am schlimmsten, glaube ich, wäre das Schicksal eines Kindes ohne Magie, dessen Vater oder Mutter große Kräfte besitzen. Wenn ich an ein solches Kind auch nur denke, schmerzt es mich zutiefst und erinnert mich daran, wie glücklich ich wirklich bin.


    Krystallus blinzelte wieder und las noch einmal diese Zeile: Wenn ich an ein solches Kind auch nur denke, schmerzt es mich zutiefst.


    Er verlagerte das Gewicht und lehnte sich zurück an die alte Ulme. Dabei berührte die magische Klappe seinen Daumen. Mit einem Mal erkannte er etwas Neues an der Klappe. An dem Tagebuch. Und an seinem Vater.


    Wie wäre es, wenn Krystallus nicht nur Glück gehabt hatte, weil das Passwort keine Magie verlangte, die über den Inhalt der Klappe hinausging? Wenn |185|Merlin es so geplant hatte – damit auch eine Person ohne eigene Magie eines Tages dieses geheime Tagebuch lesen konnte?


    Er schluckte. Und wenn… Merlin nur gewollt hatte, dass der Leser des Tagebuchs ihn gut genug kannte, um seinen wahren Namen zu kennen – Olo Eopia? Jemand, der sein eigenes Kind sein konnte, ein Sohn oder eine Tochter, die noch geboren werden sollten.


    Ich. Er wollte, dass ich dieses Tagebuch finde.


    In der Ferne erhob sich ein kreischendes Gejammer. Krystallus erkannte es jetzt. Mit einem letzten Blick auf die Passage, die er gerade gefunden hatte, blätterte er zu den Seiten über die Moorghule. Die Beschreibung ihrer tragischen Geschichte hatte er schon viele Male gelesen, doch nie mit so viel Interesse wie jetzt.


    Vor langer Zeit lebte im versunkenen Fincayra auf wunderbaren Wiesen voller Blumen eine Gemeinschaft von Magierinnen, die Xania-Soe. Sie lebten friedlich und häuften einen Wohlstand an, der sich nicht aus Edelsteinen oder Waffen zusammensetzte, sondern aus Wissen. Ihre Weisheit war so groß, erzählte man sich, dass sich sogar der Wind weigerte, über ihr Reich zu wehen, damit er nicht gefährliches Wissen zu anderen trug. Sie lernten, in einem magischen Spiegel die Zeit zu biegen und magische Parfums von den Blumen zu gewinnen. Mit der Zeit duftete die Luft dieses Reichs nach Magie. Nach mächtiger Magie.


    |186|So groß war diese Macht, dass der Kriegsherr Rhita Gawr versuchte, das Reich zu erobern. Und fast gelang es ihm. Die Magierinnen konnten seine Invasion nicht aufhalten und beschlossen, ein schreckliches Opfer zu bringen. Gerade bevor Rhita Gawr alles beherrschte, belegten sie ihre geliebte Heimat mit einem Fluch – einem Fluch, der ihre magischen Blumen Gifte und Flüche in die Luft spucken ließ. Weil es dort keinen Wind gab, sickerten die Gifte in den Boden des Landes und verwandelten Leben in Tod, Licht in Schatten. Die Magierinnen weigerten sich, ihre geliebte Heimat zu verlassen, selbst nach der schlimmen Verwandlung. Deshalb wurden auch sie vergiftet. Von Zorn und Leid verzerrt, entwickelten sie sich zu tödlichen, koboldartigen Wesen – zu Moorghulen.


    Krystallus klopfte auf die Wurzel neben sich und dachte über die traurige Lage dieser Geschöpfe nach. Er wusste, dass sie – einst so schön und bewundert, jetzt so unheimlich und gefürchtet – nach Avalon ausgewandert waren und sich an diesem Ort, der jetzt als das verhexte Moor bekannt war, niedergelassen hatten. Weil sie nur Zorn und Trauer fühlten, hatten sie weiter an jedem Rache geübt, der es wagte, in ihre Nähe zu kommen. Nur eine Person in der Geschichte hatte je den Moorghulen ins Auge gesehen und überlebt.


    Mein Vater. Krystallus verzog den Mund, er fragte sich, was tatsächlich geschehen war. Irgendwie beschlossen die Moorghule, Merlin nicht nur zu verschonen, sondern ihm zu helfen – sehr wahrscheinlich |187|die einzige gütige Tat, die es bei ihnen je gegeben hatte. Aber warum? Die Beschreibung im Tagebuch war flüchtig. Sicher konnte man daraus nur schließen, dass bei ihrer Begegnung der magische Spiegel eine Rolle gespielt hatte.


    Vielleicht bitte ich ihn eines Tages, es mir zu erzählen.


    Er biss sich auf die Lippe. Oder auch nicht. Bei ihrer letzten Begegnung hatte er so mit seinem Vater gesprochen, dass Merlin ihn bestimmt nie mehr sehen wollte – und ihm schon gar nicht die Geheimnisse seiner vergangenen Jahre erzählen würde.


    Tief in Gedanken lehnte er sich zurück an den Stamm der alten Ulme. Er bemerkte nicht die scharfen Kanten der bröckligen Rinde, die sich in seinen Rücken bohrten. Er bemerkte nicht den lauter werdenden Chor, dessen Gesänge aus dem Moor stiegen und wie ferne Trommeln schlugen. Und er bemerkte nicht die dunklen, koboldartigen Gestalten, die wie lebende Schatten leise näher krochen und sich auf einen Angriff vorbereiteten.


    Augenblicke später wurden die Gesänge lauter. »DOOMraga, DOOMraga, DOOM«, hallte es über die Wüste rundum. Doch Krystallus hörte nichts. Er war bereits bewusstlos – durch Strangulierung.

  


  
    
      
    


    
      |188|20

      Verbindung


      Tapferkeit, das kann ich sagen, ist nicht die Abwesenheit von Angst. Tapferkeit bedeutet zu tun, was man kann, um seine Angst zu überwinden… und die Liebe zum Leben.

    


    Gerüche, widerliche Gerüche. Nach Verfall, nach ranzigem Fleisch, nach Tod. Die Gerüche des verhexten Moors.


    Krystallus öffnete die Augen. Doch… er war sich nicht sicher. Dunkelheit umgab ihn immer noch, obwohl es eine tiefere, kältere Art von Dunkelheit war. Er blinzelte, nur um sich davon zu überzeugen, dass seine Augen tatsächlich offen waren. Das waren sie – und was er sah, ließ ihn wünschen, sie wären es nicht.


    Schattengestalten, ein oder zwei Grad dunkler als die dicken Moordämpfe, trieben vorbei, manchmal flogen sie direkt über ihn. Er lag in einer flachen Grube, einer Höhlung voller hart werdendem Schlamm, der nach verfaulendem Blut und verwesenden Knochen stank. Als er seinen Körper gegen die matschige Wand ein bisschen höher stemmte, |189|hatte er das Gefühl, in ein Grab geworfen worden zu sein.


    Mein eigenes Grab. Er schüttelte sich und sprühte Dreckbrocken um sich. Während er die kreisenden Moorghule beobachtete, versuchte er seine Blicke zu konzentrieren. Doch die Szene schwebte im Takt mit dem klopfenden Schmerz in seinem Kopf vor und zurück.


    Er griff sich mit zitternder Hand hinauf an den Hals. Die Haut fühlte sich kalt und feucht an, als hätten erfrorene, tödliche Finger den Hals gequetscht. Die Moorghule! Er rieb die zarte Haut, um ihre Wärme zurückzuholen. Sie haben mich angegriffen!


    Er schluckte, obwohl es wehtat. Mich gewürgt. Dann haben sie mich hierhergebracht. Warum?


    Angestrengt betrachtete er seine neue Umgebung. Hinter den kreisenden Ghulen sah er Rauchsäulen aus Dämpfen und mehrere Teiche mit scheußlichen Flüssigkeiten, die brodelten wie Kessel mit kochendem Inhalt. Die aufsteigenden Säulen weiteten sich zu blähenden Wolken, die sich allmählich zu einem schwarzen, rauchigen Nebel vereinten, so dick, dass die Sterne verdeckt wurden.


    Doch irgendwo war Licht. Vage, pulsierend und rot wie leuchtendes Blut, das durch die sumpfige Luft floss.


    Das seltsame Licht, anders als alles, was er je gesehen hatte, war so kräftig, dass er manches erkennen konnte. Oder zumindest die schattigen Schichten |190|von Dunkelheit um ihn herum unterschied. Woher im Moor kamen sie? Was war ihr Ursprung?


    Krystallus drehte den Kopf weiter zurück, auch wenn dieser Winkel den Schmerz ansteigen ließ. Er schaute hinauf in die Düsternis und bemerkte eine besonders dunkle Gestalt innerhalb der Wolke, die hoch über den Boden stieg. Zwar war er nicht sicher, doch die Gestalt schien lange und zylindrisch zu sein wie ein riesiger Wurm, der auf seiner Basis stand und sich zum Himmel streckte.


    Was immer diese Gestalt sein mochte, sie war dunkel. Sehr dunkel. Fast schien sie eine Leere zu sein, die völlige Abwesenheit jeden Lichts. Obwohl sie fest aussah, schien sie aus absoluter Inhaltslosigkeit zu bestehen.


    War es eine andere Art Rauch, dicker und dunkler als die übrigen? Krystallus kniff die Augen zusammen und betrachtete die Gestalt intensiv. Plötzlich hielt er den Atem an und bohrte die Finger in den feuchten Torf unter sich.


    Lebendig! Es ist etwas Lebendiges! Das große Unheuer stieg über ihn, es wand und drehte den dunklen Körper in einer Art düsterem Tanz, eine veränderliche Säule aus Dunkelheit. Großer Dagda, dieses Ding ist größer als Basilgarrad! Mehrere Male größer. Was kann es sein?


    Wie zur Antwort schwächte sich das ständige Schmerzklopfen in seinem Kopf ab – gerade so weit, dass er ein anderes Klopfen außerhalb seines Schädels |191|bemerkte. Ringsum vibrierte die rauchgefüllte Luft von einem unaufhörlichen monotonen Singsang. Er kam von den Ghulen und zugleich anscheinend vom Sumpf selbst.


    »DOOMraga, DOOMraga, DOOM.DOOMraga, DOOMraga, DOOM.«


    Der Singsang klopfte weiter, so unablässig wie ein pochendes Herz. Doch einem Herzen mit dem Zweck, Leben zu erhalten, hätte er nicht weniger gleichen können. Nein, dieser Singsang schien der genaue Gegensatz zu sein, als wäre sein Zweck nur Tod, Zerstörung und noch mehr Tod.


    In diesem Moment entdeckte Krystallus den Ursprung des geheimnisvollen roten Lichts, das diesen Teil des Moors durchdrang. Ein Auge! Die Schattenbestie besaß so weit oben, dass Krystallus es kaum sehen konnte, ein leuchtend rotes Auge. Obwohl all die erstickenden Dämpfe es fast verschleierten, leuchtete das Auge trüb und schickte einen stumpfroten Schein durch den Nebel.


    Etwas an dem Auge ließ Krystallus schaudern. Anders als andere Augen pulsierte dieses in seinem eigenen unheilvollen Rhythmus wie eine offene Wunde. Mit jedem Pulsschlag kam eine Welle von Zorn, Aggression und Hass.


    Plötzlich sah er eine Explosion schwarzer Funken, die in der Luft zischten, anscheinend waren sie nicht weit von der Mitte des Monsters entstanden. Weitere schwarze Funken stoben und fielen mit viel Gezisch |192|ins Moor. Dann sah Krystallus den Ursprung der Funken.


    Etwas wächst! Wie eine Schlange aus konzentrierter Dunkelheit stieg ein langer schwarzer Faden aus dem Kern des Geschöpfs. Er wuchs immer höher und griff bedrohlich nach dem Himmel.


    Krystallus beobachtete ihn entsetzt. Was um…? Was ist dieses Ding?


    »DOOMraga, DOOMraga, DOOM«, sangen die Moorghule. Ihr Kreis wurde enger, sie glitten nah am Körper des sich windenden Ungeheuers vorbei. Bald schienen sie sich mit seiner Haut zu vereinen und in die Schwärze unter sich zu hüllen.


    Das Scheusal wiegte sich weiter hin und her und drückte sein Gewicht ins Moor. Es stöhnte rhythmisch im Takt des Ghul-Singsangs und stieß die ganze Zeit den bedrohlichen Faden weiter in die Höhe. Inzwischen schossen die schwarzen Funken öfter durch die Luft und auf den Sumpf. Überall rund um Krystallus leuchteten Dämpfe mit dunklem Glühen.


    Zu seinem Entsetzen sah er in dem Wirbel von Dämpfen beim Auge des Ungeheuers noch etwas – einen weiteren Faden! Dieser streckte sich nach unten und griff um sich wie der andere aus dem Körper der Bestie. Woher dieser neue kam, konnte Krystallus nicht erkennen, aber sein Ursprung musste weit oben sein, noch höher als die steigenden Dämpfe.


    Ungläubig schüttelte der Forschungsreisende den |193|Kopf. Seine lange Mähne, von Sumpfdreck durchsetzt, schlug an seinen Hals. Könnte dieser neue Faden sich von irgendwo zwischen den Sternen herunterstrecken? War seine Herkunft so übel wie dieses Scheusal der Dunkelheit?


    Wie ein Blitz durchschoss ihn die Erkenntnis. Ob er eine Ahnung von den Gedanken der Bestie auffing, eine andere Art Sprache unter seinem rhythmischen Stöhnen hörte oder es erriet – plötzlich war er sicher: Dieser neue Faden kommt aus der Anderswelt. Von Rhita Gawr.


    Das Ungeheuer stieß ein raues, heiseres Lachen aus. Krystallus hörte es mit den Ohren, doch zugleich in seinen Knochen. Das Geräusch hallte durchs Moor und erfüllte ihn mit tiefer Verzweiflung. Zugleich fügte das ständige Pulsieren des blutroten Auges eine weitere Emotion hinzu, die er bisher selten empfunden hatte: Entsetzen.


    Weitere kreisende Schatten stiegen aus dem Moor. Krystallus konnte nicht erkennen, ob es Ghule waren oder etwas anderes. Doch er sah sie wie geisterhafte Wesen zu der Lücke steigen, die sich zwischen den beiden dunklen Fäden befand. Dann hörte er, noch lauter als den Singsang der Moorghule und das Stöhnen des Ungeheuers, eine plötzliche Explosion von Energie.


    Schwarzer Blitz schoss aus den Enden beider Fäden. Die Zwillingsströme dunkler Energie verbanden sich in der Mitte, sie zischten und knatterten in |194|den wirbelnden Dämpfen. Ein Zittern floss durch die Rauchwolken in der Umgebung, während schwarze Funken überall zerstoben. Weitere Schatten sammelten sich und wirbelten um die Fäden wie ein Orkan, langsam brachten sie die beiden einander näher.


    Noch näher.


    Eine gewaltige Explosion erschütterte das Moor, als sich die beiden dunklen Fäden verbanden. Dämpfe zerstreuten sich, Moorghule hörten auf zu singen und einen kurzen Augenblick teilten sich die Rauchwolken und öffneten sich für ein paar zarte Strahlen Sternenlicht. Selbst das Monster hörte auf, sich zu winden, während sein gehässiges Auge die neue Verbindung überflog.


    Dunkle Energie zischte den Faden hinauf und hinunter und verteilte schwarze Funken, während sie die Vereinigung besiegelte. Inzwischen sammelten sich die üblen Dämpfe wieder und vertieften die Dunkelheit. Doch selbst in der Düsternis war eins sicher: Die beiden Fäden hatten sich vereint.


    »Was ist das?«, rief Krystallus laut, sein Entsetzen überstieg seine Vorsicht.


    Abrupt wandte sich das pulsierende rote Auge vom dunklen Faden ab – und direkt ihm zu. Ein paar Sekunden lang blitzte es sein zorniges Licht auf ihn. Krystallus rutschte tiefer in die flache Grube, er achtete nicht auf das stinkende Gebräu, das eiskalt seine Haut berührte und ihm in die Nase stach.


    Dann biss er die Zähne zusammen und stemmte |195|sich wieder hoch. Auch wenn er wusste, dass dieses Ungeheuer ihn in Sekundenschnelle zerquetschen konnte, starrte er es trotzig an. Er würde nicht vor Angst winseln.


    Doomragas raues Lachen brach übers Moor. Es kam aus seiner Sicherheit, dass er jetzt endlich triumphiert hatte. Rhita Gawr würde diese scheußliche Welt in Gestalt eines Baums erobern, genau wie er auch andere Welten erobern würde. Jetzt war der unsterbliche Kriegsherr nicht mehr aufzuhalten! Niemand konnte verhindern, was jetzt geschehen würde – nicht dieser jämmerliche sogenannte Zauberer, nicht dieser lästige grüne Drache und bestimmt nicht dieser nichtswürdige Sterbliche in der Grube, der bald einen sehr schmerzvollen Tod erleiden würde.


    Das Lachen wurde lauter, es schallte über die Hügelchen und Teiche des Sumpfes. Moorghule duckten sich furchtsam, denn sie wussten: Wenn Doomraga lachte, litten andere. Bald würden Geschöpfe umkommen. Selbst der Ghul, der immer noch den schlaffen Körper des Habichts umklammerte, dieses kleinen Bröckchens, das er für das Vergnügen seines Herrn gefangen hatte, versteckte sich im dunkelsten Schatten, den er finden konnte.


    Doomraga hörte auf zu lachen. Das blutunterlaufene Auge des überragenden Biests drehte sich rundum und wandte sich wieder dem Faden zu. In diesem Moment wurde ein neues Geräusch im Moor |196|laut. Es klopfte und dröhnte wie eine tödliche Trommel, begann leise, wurde dann zunehmend stärker, es schwoll mit jedem Schlag.


    Auch Krystalllus starrte auf den frisch verbundenen Faden. Denn daher kam das trommelnde Geräusch. Der dunkle Faden pochte, er schwoll von einer schrecklichen Macht, die langsam seine Länge hinunterfloss.


    Abrupt versteifte sich Krystallus. Er wusste, dass diese Macht zweifellos unvorstellbar böse war. Und dass sie in das Ungeheuer floss.

  


  
    
      
    


    
      |197|21

      Die Wahl


      Etwas tun ist meistens verlockender als nichts tun. Bis das Etwas sich als tödlich erweist.

    


    Krystallus beobachtete entsetzt, wie der dunkle Faden pulsierte. Sein tiefes Trommeln, durch die wirbelnden Dämpfe verstärkt, hallte über das verhexte Moor. Genauso hallte es unaufhörlich im Kopf des Forschungsreisenden wider.


    Was an böser Macht durch diesen Faden floss und in die Bestie gepumpt wurde, bedeutete ernste Gefahr für Avalon. Da war Krystallus sicher. Er bezweifelte das Risiko für seine Welt nicht mehr als das für seine Lage – in einer flachen Grube gefangen zwischen fauligem, stinkendem Schlamm vom Moor.


    Was soll ich nur machen?, fragte er sich und grub seine Finger in den Dreck. Keine Zeit, um einen herzuholen, der mächtig genug zum Helfen ist. Basil. Oder meinen Vater, wo er auch sein mag.


    Er runzelte die schmutzbefleckte Stirn, sodass sich dunkle Falten auf seiner Haut zeigten. Was, wiederholte |198|er, soll ich tun? Er ballte die Hände und drückte den Schlamm, als er die Antwort erkannte.


    Was ich kann.


    Seine Augen, so kohlschwarz wie viele der Schatten rundum, überflogen das Moor. Im seltsamen roten Licht von Doomragas Auge – das jetzt zum Rhythmus des klopfenden Fadens von den Sternen pulsierte – betrachtete er die geblähten Rauchschwaden, die unheimlich brodelnden Teiche und die dunkelsten Schatten, die, wie er wusste, Moorghule waren.


    Sein Gesicht verfinsterte sich bei dem Gedanken, welch ein Narr er gewesen war, als er sich vorstellte, dass in diesen gemeinen Geschöpfen immer noch ein Funke Gutes sei. Sicher, einmal hatten sie seinem Vater tatsächlich geholfen, bei seiner Suche nach dem magischen Spiegel. Aber das war schon Jahrhunderte her, und noch mehr Jahrhunderte nach ihrem entsetzlichen Opfer, um ihr kostbares Land von Rhita Gawr fernzuhalten – damals war er noch sterblich gewesen, doch schon ganz und gar der gleiche brutale Kriegsherr wie heute.


    Was für eine bittere Ironie, dass diese gleichen Geschöpfe schließlich Rhita Gawr dienten! Wie tief waren sie gefallen von den stolzen und mächtigen Zauberinnen, die sie einst gewesen waren, die Befehle von niemandem außer ihresgleichen entgegennahmen. Nein, dachte Krystallus, von ihnen werde ich keine Hilfe bekommen.


    |199|Er hob entschlossen das Kinn. Aber es könnte mir gelingen, ihnen auszuweichen. Gerade jetzt, während die Ghule sich noch versteckten und versuchten, dem Ungeheuer nicht aufzufallen, hatte er die Gelegenheit, etwas Kühnes zu tun. Etwas, das ein Vernünftiger noch nicht einmal in Betracht ziehen würde.


    Ich werde dieses Scheusal angreifen. Solange noch Zeit ist.


    Er spürte unter seiner schmutzverkrusteten Tunika den Dolch in der Scheide an seinem Gürtel. Er würde nicht viel helfen gegen ein so enormes Ungeheuer wie dieses. Aber er war wenigstens so scharf wie jede Klinge in Avalon, die elf Waffenschmiede von Ultan Fairlyn hatten ihn auf der Höhe ihrer Geschicklichkeit geschmiedet. Er erinnerte sich jetzt sogar daran, dass der Waffenschmiedemeister ihm gesagt hatte, dieser Dolch könne »sogar eine durch Magie gehärtete Haut« durchstechen – auch wenn er von einem Mann ohne eigene Magie geschmiedet worden war.


    Nun also, dachte er und gab der Klinge einen Klaps, das wird deine Chance sein.


    Er schaute hinauf zu der riesigen Gestalt über ihm. Wie eine Säule aus massiver Dunkelheit stieg das Ungeheuer in die wirbelnden Dünste, sein rotes Auge blitzte hoch über dem Moor. Der dunkle Faden pulsierte weiter, er stieß eine grässliche Substanz in den Körper des Scheusals. Was könnte das sein? Welche üble Macht würde es dieser Bestie verleihen? |200|Und wie viel Zeit blieb, bevor das Monster so mächtig würde, dass nichts es aufhalten konnte?


    Das finde ich lieber nicht heraus. Er verzog das Gesicht und wischte sich einen Schmutzbrocken vom Kinn. Und deshalb werde ich versuchen, diesen Faden zu zerschneiden.


    Langsam, leise stemmte er sich aus der Grube, vorsichtig, um nicht die versteckten Ghule zu alarmieren. Ranzige Flüssigkeit, unnatürlich kalt und voller verwesender Fleischfetzen und Knochen, schwappte gegen seine Tunika und Leggings; dicker Dreck saugte sich an seinen Stiefeln fest und zog sie ihm beim Gehen fast von den Füßen. Doch er bemerkte es kaum. Er konzentrierte sich ganz auf das riesige Ungeheuer, das er erklettern wollte, so ungefähr wie er die umnebelten Klippen des Adlercañons erklettert hatte.


    Nur würde diesmal die Klippe lebendig sein. Und voller Rache und Zorn.


    Krystallus kroch langsam über die Basis des Monsters. Er bewegte sich so verstohlen wie ein Ghul und bemühte sich, mit den Schatten rundum zu verschmelzen. Er wusste, ein einziger Fehler genügte, und eine Horde von Moorghulen – oder Schlimmerem – würde sich auf ihn stürzen. Dann würde es ihm nie gelingen, den Fluss des Bösen in die Schattenbestie zu unterbrechen. Nie, seinen Teil zur Rettung Avalons beizutragen.


    Und nie wieder Serella zu sehen.


    Dieses letzte Ziel, das persönlichste, zwang ihn zu |201|schlucken. Schlimmer als der bittere Geschmack des Moors in seinem Mund war die Vorstellung, alles zu verlieren, was er mit Serella teilte. Aber er wusste, wenn er bei diesem wilden Versuch nicht erfolgreich war, wäre es um Avalon bald geschehen. Also würde er in jedem Fall alles verlieren. Außerdem würde Serella den Zweck seines Versuchs völlig verstehen… genau wie sie seinen Abenteuergeist loben würde. Plante sie nicht gerade jetzt, nach Schattenwurzel zurückzukehren? Sie hatte alle seine Bitten ignoriert, diesem Reich fernzubleiben, sie hoffte, das Geheimnis der Plage zu lösen, die ihr Volk Dunkeltod nannte.


    Während Krystallus näher kroch, klopfte die schreckliche Drohung weiter – trommelnd, trommelnd, trommelnd. Das Moor vibrierte bei jedem Schlag der tödlichen Trommel. Der stinkende Dreck unter seinen offenen Händen vibrierte mit und rutschte ihm durch die Finger. Üble Pfützen bebten im Rhythmus des Klopfens.


    Er änderte seinen Kurs und schlüpfte hinter ein paar krumme Halme Sumpfgras. Direkt vor ihm, in dem trüben roten Licht nur schwach zu sehen, kauerte ein Moorghul. Obwohl er in einem niedrigen Graben lag und sich vor seinem Herrn versteckte, hatte Krystallus gesehen, wie er sich bei seinem Nahen verdächtig regte. Nach einem spannungsgeladenen Moment schien der Ghul ihn zu vergessen, er duckte sich tiefer in den Graben.


    Vorsichtig kroch Krystallus weiter, er blieb so weit |202|wie möglich von dem Ghul entfernt und achtete auf andere. Wie ein veränderliches Stück der Nacht glitt er über die Oberfläche des Sumpfs. Nach und nach kam er seinem Ziel näher, immer war er sich bewusst, dass ihm wenig Zeit blieb.


    Das Scheusal wand sich inzwischen weiter auf seiner Basis und schwankte mit dem unaufhörlichen Pumpen. Schwarze Blitze explodierten entlang dem Faden, sie knatterten und zischten mit dunkler Energie. Immerzu klopfte der Trommelschlag und ließ den ganzen Sumpf schaudern.


    Krystallus machte eine Pause, jetzt war er nur noch ein kleines Stück entfernt. Er konnte die Basis des Ungeheuers sehen, eine faltige Masse Dunkelheit, während es sich in einer Grube wiegte, in der eine Flüssigkeit schwappte. Krystallus schnupperte und verzog das Gesicht. Diese Grube stinkt nach verwesenden Leichen. Woher sind sie gekommen?


    Er schob diesen Gedanken zur Seite und wandte sich dringlicheren Fragen zu. Wie würde es sich anfühlen, wenn er die grässliche Haut der Bestie berührte? Könnte er sie beim Steigen trotz des ständigen Schwankens fest genug fassen? Würde das Ungeheuer ihn spüren oder wäre es so mit dem Pumpen beschäftigt, dass es ihn nicht bemerkte?


    Sein Atemzug war unsicher. Zeit, das herauszufinden.


    Still wie ein Schatten glitt er in die Grube des Monsters. Die grässliche Flüssigkeit zog an seinen |203|Leggings und beleidigte seinen Geruchssinn. Doch er blieb konzentriert. Mehrere Sekunden lang beobachtete er, wie die Basis des Monsters in der Flüssigkeit vor- und zurückschwappte, und versuchte die Bewegung abzuschätzen. Endlich wählte er den Moment und sprang...


    ... auf die Basis. Die Haut fühlte sich kalt an, aber elastisch und leicht zu fassen. Er fand viele Griffe in der schlaffen Haut und arbeitete sich höher. Während er sich ständig, doch verstohlen bewegte, stieg er rasch über den schlimmsten Gestank. Als er kurz hinaufschaute, schwankte das Biest gegen die Dämpfe, der enorme Körper stieg unvorstellbar hoch. Weit über sich sah er den dunklen Faden, der von bedrohlichen Funken beleuchtet wurde.


    Ich muss dort hinauf. Bevor es zu spät ist.


    Einen Moment lang machte ihn der schwankende Ausblick schwindlig. Er schaute weg, konzentrierte sich auf seine Hände, die vom glühenden Auge der Bestie rot gefärbt wurden, und auf die völlig lichtlose Haut darunter. Diese Haut fühlte sich zunehmend kalt an, doch nicht im üblichen Sinn. Denn das kam nicht von einer kühlen Temperatur, sondern vom Fehlen jeglicher Temperatur. Diese Kälte kam von reiner Verneinung.


    Krystallus streckte sich nach einem neuen Griff und stieg weiter. Bei jedem klopfenden Puls des Fadens lief ein Beben über den Körper der Bestie. Doch trotz dieses Zitterns und des ständigen Schwankens |204|kam Krystallus voran. Sorgsam wählte er seine Griffe, um plötzliche Ausrutscher, die das Ungeheuer auf ihn aufmerksam machen könnten, zu vermeiden, und stieg höher.


    Immer höher.


    Noch höher.


    Schwer atmend hielt er inne, um zu sehen, wie weit er gekommen war. Er schaute hinauf auf die Stelle, wo der dunkle Faden anschloss. Sehr nah! Er würde diese Verbindung in wenigen Momenten erreichen – und das war gut so, denn seine Finger fühlten sich seltsam taub an.


    Er nahm eine Hand von der Haut des Ungeheuers und knetete die Finger. Die Taubheit blieb. Grimmig griff er in seine Tunika und berührte das Notizbuch. Die vertraute ledrige Oberfläche und die leichte Wärme brachten ein wenig Gefühl zurück. Doch er wusste, dass seine eigene Haut viel mehr Kontakt mit dem Monster nicht ertrug. Sonst würde er im entscheidenden Moment seinen Dolch nicht halten können.


    Bald. Ich werde bald dort sein.


    Wieder schaute er hinauf und bereitete sich aufs Klettern vor. Plötzlich bemerkte er etwas Seltsames, etwas Schreckliches. Mit zusammengekniffenen Augen sah er näher hin.


    Krystallus hielt den Atem an.


    Der Körper des Schattenbiests veränderte sich.

  


  
    
      
    


    
      |205|22

      Zyklop


      Wie jemand hereinkommt, verrät viel über ihn. Und wie er hinausgeht, noch mehr.

    


    Fasziniert starrte Krystallus auf diesen fremdartigen neuen Anblick. Wo der pulsierende Faden Kontakt mit dem Körper des Ungeheuers hatte, fing die Haut an zu brodeln, sich zu kräuseln und zu blähen.


    Die Bestie verwandelt sich! Ängstlich kaute er an der Lippe. In… was?


    Gedanken an andere Dinge – seine tauben Finger, das ständige Schwanken des Ungeheuers, selbst die drängende Zeit – verschwanden. Er konnte nur noch mit offenem Mund auf die blubbernde Ausweitung der Haut starren. Die ganze Mitte der Bestie schwoll jetzt ständig.


    Schwarze Blitze prasselten den Faden entlang, der sein unablässiges Pulsieren fortsetzte und im Takt mit dem blitzenden Auge klopfte. Was der Faden auch in den Körper des Ungeheuers pumpte, es füllte ihn schnell. Und veränderte ihn.


    |206|Schneller, als Krystallus es für möglich gehalten hätte, dehnte sich des Monsters ganze obere Hälfte zu einer großmächtigen Brust. Weiter oben erschienen zwei Ansätze von Schultern, die sich rasch entwickelten. Schnell streckten sich die Ansätze hinaus und wurden zu muskulösen Armen. Ganz oben bildete sich ein riesiger Kopf – ein Kopf mit einem einzigen, pulsierenden roten Auge.


    Das Ungeheuer hatte nicht mehr die Gestalt eines massigen Egels, also einen wurmähnlichen Körper ohne Gliedmaße, es verwandelte sich rasch in etwas viel Gefährlicheres, Beweglicheres und, davon war Krystallus überzeugt, viel Mächtigeres.


    Es sieht aus wie… ein Troll! Ein riesiger, einäugiger Troll. Ungebeten tauchte ein Bild vor ihm auf – ein Geschöpf aus den Mythen, die er als Kind gehört hatte, eine Geschichte aus einer Gegend namens Griechenland auf der Erde. Er suchte in seiner Erinnerung nach dem Namen des Geschöpfs.


    Zyklop – das war es.


    Plötzlich faltete sich die Haut des Monsters unter ihm, dann riss sie auseinander und teilte sich in der Mitte zu Beinen!


    Gerade als die Haut sich mit einem schrecklichen reißenden Geräusch trennte, sprang Krystallus auf eine Seite. Mit Fingern, die durch die Kälte jetzt absolut taub waren, versuchte er sich an einem massigen, sich gerade bildenden Oberschenkel festzuhalten. Verzweifelt krallte er sich in die Haut, die so dunkel |207|wie die Leere war, und hoffte, irgendeinen Halt zu finden, der sein Gewicht tragen konnte.


    Nichts! Er fing an zu rutschen, mit zunehmender Geschwindigkeit schlitterte er hinunter. Wenn er aus dieser Höhe in den Sumpf fiel, würde er bestimmt sterben – entweder vom Aufschlag oder durch die gehässigen Moorghule, das wusste er. Und er würde nie eine weitere Chance haben, Avalon zu helfen.


    Gerade als er ganz die Kontrolle verlor und rückwärts fiel, schlugen seine Füße auf einen Sims. Er stürzte darauf. Als er sich wieder aufrichtete, erweiterte sich der Sims unter ihm und er merkte, was es war.


    Die Kniescheibe des Trolls. Während er auf den muskulösen Schenkel über sich starrte und auf den pulsierenden Faden, der gerade im Bauch der Bestie verschwand, erkannte er, dass ihm sehr wenig Zeit blieb. Wenn er immer noch diesen Faden durchschneiden wollte – in der Hoffnung, so die Macht des Trolls zu reduzieren oder ihm wenigstens die Unverletzlichkeit zu nehmen–, musste er es sofort tun.


    Er kletterte wieder, schneller als jemals. Trotz seiner tauben Hände und des anschwellenden Körpers unter ihm kam er rasch voran. Wie eine winzige Spinne, die eine große gewellte Wand hinaufkrabbelt, kam er seinem Ziel näher.


    Funken negativer Energie fielen um ihn herum, sie zischten auf dem Weg durch die Dünste, die vom Sumpf heraufstiegen. Ein Funke landete auf seiner |208|Schulter und brannte ein Loch in den Stoff seiner Tunika, Krystallus spürte einen kalten Schmerz. Er schnalzte den Funken mit einer tauben Hand weg und kletterte weiter.


    Der Troll wurde inzwischen kenntlicher. Aus den Enden der großen Arme wuchsen starke, dreifingrige Hände. Die Schultern schwollen mächtig und verschmolzen zu einem dicken, kräftigen Hals. Unter dem einzigen Auge erschien ein großer Mund voll gezackter Zähne. Dann öffnete sich der Mund zu einem lauten Brüllen, das durchs Moor donnerte und alle Ghule daran erinnerte, wem sie dienten.


    Die Gewalt dieses Brüllens warf Krystallus fast hinunter. Er taumelte und konnte sich kaum an einem prallen Muskel oben am Schenkel festhalten. Er schlug seine Füße in eine Falte und kam wieder ins Gleichgewicht.


    Doch er spürte keine Erleichterung. Etwas im Ausbruch des Trolls hatte ihm einen neuen Gedanken eingegeben, der das ganze Ausmaß der Gefahr für Avalon deutlich machte. Es war nur eine Vermutung. Doch die war so entsetzlich, dass er inständig hoffte, sie entspräche nicht der Wahrheit.


    Der Troll war nicht nur von Rhita Gawrs Magie genährt. Viel schlimmer – dieser Troll war Rhita Gawr. Die Verkörperung des Kriegsherrn der Geister. Er kam nach Avalon! Durch diesen dunklen Faden floss er in das Ungeheuer hinein und benutzte dessen Körper als seinen eigenen.


    |209|Sofort fing Krystallus wieder an zu klettern. Jetzt war jeder Bruchteil einer Sekunde wichtiger denn je. Ich muss diesen Faden durchschneiden!


    Der Troll brüllte wieder. Der hochragende Krieger streckte die riesigen Arme zum Himmel, ballte die Fäuste und brüllte Triumph und Rache hinaus. Denn er konnte spüren, wie seine Kraft ständig zunahm und schon dieses egelähnliche Geschöpf überwältigte, das ihm so gut gedient hatte – und jetzt, wo die entscheidenden Aufgaben vollendet waren, nicht länger existieren musste.


    Rhita Gawr hob das Gesicht zu den Sternen, zu dem tiefen Brunnen der Dunkelheit, wo seine Reise begonnen hatte. Viele lange Jahre hatte er darauf gewartet, in irdischer Form zu dieser Welt zwischen den Welten zurückzukehren. Avalon – wie er sich danach gesehnt, gegiert hatte! Bald würde er seine vielfältige Magie dazu nutzen, sein höchstes Ziel zu erreichen: alle Welten zu erobern.


    Er stampfte mit einem seiner enormen, neu gewachsenen Füße ins Moor. Schlamm, verwesendes Fleisch und faulige Flüssigkeit spritzten in alle Richtungen. Das alles regnete mit Funken schwarzer Blitze auf die Rücken der geduckten Ghule herab.


    Rhita Gawrs breiter Mund geiferte und schickte einen Fluss Speichel über sein Kinn. Endlich konnte der Kriegsherr fast die Früchte seiner Mühen kosten – so köstliche Früchte, dass schon die Möglichkeit, sie zu gewinnen, ihn durch Jahrhunderte von |210|Krieg, Entbehrungen und Erniedrigung gestärkt hatte. Diese Früchte hießen Sieg, Eroberung, Zerstörung aller Feinde in dieser Welt und in anderen Welten.


    Sein monströses Auge blitzte und färbte die giftigen Dünste blutrot. Nichts, wusste er, konnte ihn jetzt noch aufhalten. Der dunkle Faden füllte ihn weiter mit Kraft – ewiger Kraft. In wenigen Minuten würde er absolut unbesiegbar sein – stark genug, Avalon unter seine Herrschaft zu bringen, und brutal genug, jeden zu bezwingen, der töricht genug war zu versuchen, gegen ihn zu sein.


    Er öffnete den Mund zum nächsten triumphierenden Gebrüll. Doch gerade als er damit anfing, erstarb der Lärm in seiner Kehle. Dann brüllte er nicht triumphierend, sondern wütend, und erschütterte den ganzen Sumpf mit der Macht seines Zorns.


    Sein Feind! Er ahnte die Nähe des Gegners, der ihn angreifen wollte. Er ließ die Augen blitzend vor Wut über die Gegend schweifen. Wo dieser Feind jetzt war, würde ein schrecklicher Tod folgen.


    Krystallus, der sich an den Körper des Trolls klammerte, spürte den roten Schein des Auges auf sich. Er schauderte unkontrollierbar. War er entdeckt worden? So kurz vor seinem Ziel?


    Doch der Blick des Trolls wanderte weiter. Er wandte sich brennend vor Hass zur fernen Seite des Moors, wo Wolken von Dämpfen zum Himmel stiegen. |211|Krystallus folgte diesem Blick und schaute ebenfalls in diese Richtung.


    Basilgarrad! Mit weit gespannten Flügeln brach der große grüne Drache, der Merlin trug, durch die Wolken. Er flog direkt auf den monströsen Troll zu – und in den Kampf.

  


  
    
      
    


    
      |212|23

      Die Leine


      Drachenschuppen mögen dick sein, aber die Pfeile der Trauer können sie nicht abhalten.

    


    Basilgarrad kam durch die dicken, geblähten Dämpfe, die das Moor umhüllten. Er spürte, wie Merlin voller Erwartung auf seinem riesigen Kopf das Gewicht verlagerte. Zugleich spannte der Drache den Körper an, von den mächtigen Kiefern bis zur Keule an seinem Schwanz. Denn er wusste genau wie der Zauberer, dass sie in einen Kampf flogen – den letzten Kampf für Avalon.


    Während der Drache die dunklen Dünste zerteilte, bemerkte er ein pulsierendes rotes Leuchten, das durch die Dämpfe vor ihm drang. Auch ohne die Quelle dieses Lichts zu sehen, wusste er genau, woher es kam. Das ist das Auge des Monsters, da bin ich sicher.


    Merlin nickte, er hatte die Gedanken seines Gefährten aufgenommen. Sein Bart wurde vom Wind zurückgeweht und schlug gegen Basilgarrads Ohr – |213|so fest, dass die Eule Euclid kreischte und vom Bart in die Gewandtasche des Zauberers hüpfte.


    »Basil, alter Freund…«, begann Merlin – obwohl er direkt ins Ohr des Drachen sprach, musste er die Stimme heben, um über dem pfeifenden Wind gehört zu werden – »irgendwie glaube ich nicht, dass unser größtes Problem das Moorungeheuer ist.«


    »Was?« Verblüfft schürzte der Drache während des Flugs die Schnauze. »Es ist der Agent von Rhita Gawr. Was könnte schlimmer sein?«


    »Rhita Gawr selbst«, rief der Magier. »Ich habe ein schreckliches Gefühl im Bauch.« Der Wind riss an seinen Worten. »Ein Gefühl, das ich nur ein paar Mal im Leben hatte, nämlich immer, wenn ich diesem Tyrannen persönlich gegenüberstand.«


    Während Basilgarrad mit den breiten Flügeln schlug, knurrte er tief in der Kehle: »Ich habe gelernt, solchen Gefühlen zu trauen. Aber wie könnte Rhita Gawr aus dem Geisterreich hierhergekommen sein?«


    »Anders als Dagda hat er keine Bedenken, alles Mögliche zu versuchen. Und etwas sagt mir, er hat eine Möglichkeit gefunden.«


    Die mächtigen Drachenflügel schlugen in die verfault riechenden Dämpfe. Abrupt neigte Basilgarrad die Ohren vor und warf den Zauberer damit fast ab. Doch er bemerkte gar nicht Merlins überraschten Schrei, er hatte sich ganz auf das unaufhörlich trommelnde |214|Geräusch von irgendwo vor ihnen konzentriert.


    »Dort!«, schrie er, als sie durch einen Wolkenvorhang brachen.


    Direkt vor ihnen tauchte ein großer Krieger in Gestalt eines Trolls auf, sein Rumpf war mit einer Leine oder Ähnlichem verbunden, die zum Himmel stieg. Sein ganzer Körper schien aus konzentrierter Dunkelheit zu bestehen. Sowie sie durch die Wolken drangen, richtete er sein einziges Auge auf sie, das sie mit seinem zornigen Licht übergoss.


    »Diese Leine«, grollte Basilgarrad. »Sie pulsiert mit einer Art Magie.«


    »Stimmt.« Merlin hob den Kopf, um den Weg des dunklen Fadens hinauf zu den Sternen zu verfolgen. »Die Magie von Rhita Gawr.«


    »Nun, dann«, die Nüstern des Drachen bebten bei dieser Antwort, »kann ich dir Folgendes sagen: Rhita Gawr stinkt schlimmer als grässlich! Er stinkt nach den Achselhöhlen von Trollen, nach Morastfäule und Ähnlichem.«


    Der Zauberer verzog ärgerlich das Gesicht. »Das ist nicht der richtige Moment, mit deinem nutzlosen Geruchssinn anzugeben. Konzentriere dich lieber auf deinen Angriffsplan.«


    »Das mache ich, keine Sorge.« Leise fügte Basilgarrad hinzu: »Aber dieser sabbernde Rabauke braucht wirklich ein Bad.«


    Während er sein Tempo steigerte, erlaubte er sich |215|einen kurzen Blick zurück und sah den kleineren, leuchtend blauen Drachen, der ihm folgte. Halte dich raus, Marnya, dachte er und hoffte inständig, dass sie ihre Sicherheit so zu schätzen wusste wie er. Als er den jungen Drachen bemerkte, der heftig mit den Flügeln schlug, um mitzukommen, setzte er hinzu: Und du auch, Ganta.


    »Ihr wagt es, mich anzugreifen!«, brüllte der Troll. Die Gewalt seiner Stimme zerriss Wolken und ließ den Sumpf beben.


    »Stimmt!«, brüllte Basilgarrad fast so laut. »Denn du greifst Avalon an!«


    Krystallus war bis zur Mitte des Trolls geklettert; jetzt hielt er den Atem an. Sie sind hier! Basil – und auch mein Vater! Aber sie werden Hilfe brauchen.


    Er kletterte weiter. Nur noch ein kleines Stück, dann hätte er das Ende – oder den Anfang – des Fadens erreicht. Ohne auf die schwarzen Funken zu achten, die ihm auf den Rücken regneten, stieg er höher, näher zur Leine. Er wusste nicht, ob sein Dolch sie zerschneiden könnte, er wusste nur, dass er es versuchen musste.


    Auf seinen massigen Beinen drehte sich der Troll dem ankommenden Drachen zu. Doch dabei zog die Leine heftig an ihm. Plötzlich wurde ihm klar, dass der pulsierende Faden seine eigene Beweglichkeit hemmte – und ihn, solange er daran befestigt war, verletzlicher machte. Der Krieger runzelte die Stirn.


    |216|Er brauchte nur noch ein paar Minuten… und seine Macht wäre vollständig, sein Triumph sicher. In diesem großartigen Moment würde sich die Leine auflösen. Und seine Herrschaft der Eroberung würde beginnen.


    Er stampfte mit einem riesigen Fuß in den Sumpf. Stinkende Flüssigkeit und Schlamm spritzten hoch in die Luft, während Beben durch den Sumpf rollten. »Steht auf, meine Ghule!«, kommandierte er. »Haltet diese Eindringlinge auf!«


    Wie ein Schwarm drohender Schatten erhoben sich die Moorghule sofort aus dem Sumpf. Sie glitten durch die geblähten Dünste und festigten ihre Formation. Dann flogen sie wie ein einziger Klecks Dunkelheit direkt dem ankommenden Drachen entgegen.


    Die angreifenden Ghule brachen in wilde Schreie aus. Basilgarrad brüllte wütend und mit solcher Kraft, dass einige zur Seite taumelten. Doch die meisten griffen ihn leidenschaftlich an, sie stürzten sich auf seine Flügel, die Brust und den Kopf. Obwohl seine mit Élano gehärteten Schuppen ihren Schlägen widerstanden, schwärmten die Ghule so dicht um sein Gesicht, dass er nichts als wirbelnde Schatten sehen konnte.


    »Aus dem Weg!«, brüllte er.


    Doch die Moorghule verstärkten nur noch ihren Schwarm.


    Tobend vor Frustration machte Basilgarrad, was er |217|am wenigsten tun wollte – er wurde langsamer. Sonst riskierte er, dem Troll direkt in die Fäuste zu fliegen oder sogar in den Schlund voller Geifer. Er legte die Flügel zurück und wurde langsamer, dann sank er tiefer in dem Versuch, die Ghule abzuschütteln. Obwohl er so niedrig flog, dass seine Krallen das dürre Sumpfgras streiften, sammelten sich die schattigen Biester wie zuvor um seinen Kopf.


    Der Drache bog scharf zur Seite, er wollte mit wenigen Blicken auf die Ghule durch ihre Ansammlung fliegen. Kannst du nichts tun?, rief er telepathisch Merlin zu. Ich kann diese Pest nicht abschütteln. Und das gibt Rhita Gawr mehr Zeit!


    Doch der Magier antwortete nicht, er war zu beschäftigt. Wild schwang er seinen Stab und versuchte, Moorghule aus der Luft zu schlagen. Obwohl sie meistens seinen Schlägen auswichen, traf er immer wieder welche. Eine Funkenwolke brach aus dem Stab und riss die Ghule in schwarze Dunstfetzen. Doch im nächsten Augenblick bildete sich ihre Massenformation neu, die Fetzen vereinten sich und griffen wieder an.


    Ich tue mein Bestes, antwortete Merlin schließlich. Sein Stab schoss an Basilgarrads Ohr vorbei durch die Luft. Mein Allerbestes.


    Das ist nicht gut genug!, entgegnete der Drache und bog blind von einer Seite zur anderen.


    Die Wahrheit ist…, begann Merlin, bevor er mehrere Schwünge in schneller Folge schlug, nichts, was |218|ich mache, wirkt. Diese Ghule sind nicht sehr klug – aber sie sind unzerstörbar. Es gibt keine Möglichkeit, sie zu besiegen!


    »Finde eine!«, brüllte der Drache. »Wir verlieren kostbare Zeit.«


    Tatsächlich, in diesem Moment schallte Rhita Gawrs rachsüchtiges Lachen über das Moor. »Du kannst mich noch nicht einmal finden, Drache«, spottete er. »Wie konntest du dann jemals hoffen, gegen mich zu kämpfen?«


    Er betrachtete den kurvigen Flug seines Gegners, der die Ghule nicht abschütteln konnte, dann lachte er wieder. »Wenn wir kämpfen«, erklärte er mit einem Blick hinauf zum Ursprung des pulsierenden Fadens, »wirst du diese Verspätung bedauern. Und deine Torheit, zu glauben, dass du mich je besiegen könntest.«


    Während das alles geschah, flogen Marnya und Ganta näher, sie schnitten durch die Vorhänge aus giftigen Dünsten. Sofort sahen sie Basilgarrads gefährliche Lage. Durch die wirbelnden Dämpfe über dem Sumpf schauten die beiden kleineren Drachen einander an.


    »Geh und hilf Basil«, befahl Marnya. »Mach alles, was du kannst, um diese Ghule abzulenken.«


    »Mach ich«, piepste der junge Drache eifrig. Er sank und schlug mit seinen dünnen Flügeln.


    Sie richtete die himmelblauen Augen auf den Troll, der Basilgarrad so aufmerksam beobachtete, dass er |219|sie zwischen den Dünsten noch gar nicht bemerkt hatte. Ihr Blick war eisig. »Diese Bestie ist einfach zu zufrieden mit sich selbst.«


    Ganta grinste. »Dann mach sie doch unzufrieden, Mistress Marnya.«


    Sie nickte. »Mach ich. Jetzt denk daran«, sie winkte mahnend mit den Flossen, »diese Ghule sind tödlich.«


    »Nicht für mich.« Mit einer Spiralwende flog er herum und zum Feind.


    Marnya machte inzwischen einen großen Bogen durch die geblähten Gase und kam hinter den Troll. Sie spreizte ihre Flossen so weit wie möglich. In der Hoffnung, den Gegner unvorbereitet zu treffen, flog sie direkt auf seinen Rücken zu.


    Gerade bevor sie den massigen Körper erreichte, schwenkte sie scharf nach oben an dem haarlosen Hinterkopf vorbei. Marnya hob den Schwanz – nicht annähernd so kräftig wie der von Basilgarrad, aber immer noch eine starke Waffe. Dann schlug sie ihn mit all der Kraft, die sie gewonnen hatte, als sie ihr Leben lang mit Schwanzschlägen durchs Meer geschwommen war, auf den Schädel des Trolls.


    Peng! Der mächtige Hieb hallte übers Moor. Sofort drang eine dicke schwarze Flüssigkeit – so dunkel wie flüssige Nacht – aus dem Schnitt in der Haut des Trolls.


    Marnya nickte zufrieden. Basil wird sich freuen. Besorgt |220|schaute sie auf die schweren Dunstwolken, die ihn fast verdeckten. Ich wünsche mir nur, er würde sich beeilen und herkommen. Bis dann –


    Rhita Gawrs betäubendes Gebrüll beendete ihren Gedanken.

  


  
    
      
    


    
      |221|24

      Eine Welt, die wir liebten


      Viele Male in meinem langen Leben wünschte ich, ich würde die Zukunft kennen. Dann kam diese sonderbare Zeit, in der ich es nicht ertragen konnte, überhaupt über die Zukunft nachzudenken.

    


    Aaaaaaauuuu!«, brüllte Rhita Gawr. Wie ein mächtiger Sturm wehte sein Schrei durchs Moor, verteilte Dünste und leerte Pfützen.


    Kochend vor Zorn wirbelte der Troll so schnell herum, dass er beinah die sehnigen Arme in die Leine verwickelte. Seine Wut war so groß, dass er noch nicht einmal die kleine Gestalt von Krystallus bemerkte, die sich am Ende der Leine gerade noch festhielt. Nein, Rhita Gawr war auf ein Ziel fixiert – das Geschöpf zu finden, das es gewagt hatte, ihn durch einen Schlag auf den Hinterkopf anzugreifen. Sein böses Auge durchsuchte die Luft und blitzte dabei zornig.


    Als der Troll sich so heftig umdrehte, warf er Krystallus aus seinen Haltegriffen und der Forschungsreisende |222|schnappte sich das Einzige, was er erreichen konnte – die Leine. Irgendwie wickelte er seine Arme um den dunklen Faden und schaffte es, sich daran hochzuziehen. Mit der Leine zwischen den Beinen spürte er das ständige Pulsieren unter sich, das unsterbliche Kraft in den Troll pumpte. Krystallus richtete sich auf und griff nach seinem Dolch.


    Nur ein paar Sekunden früher war Merlin etwas Entscheidendes eingefallen. Plötzlich kam er auf eine neue Strategie, die Moorghule auseinanderzutreiben. Er schwang nicht länger den Stab, sondern zog ihn an seine Seite. Mit dem Rücken an Basilgarrads aufgerichtetem Ohr hob er das Gesicht zu den schwärmenden Ghulen.


    »Hört mich«, rief er. »Ich bin es, Merlin, der zu euch spricht. Erinnert ihr euch an unsere erste Begegnung in den Tagen von Fincayras magischem Spiegel? Wir waren Freunde, nicht Feinde! Ihr habt mir das Leben gerettet und ich habe eure Freiheit erreicht. Lasst uns noch einmal Verbündete sein – in dieser neuen Welt von Avalon.«


    Mehrere Ghule hörten auf zu schreien und schüttelten sich, als würden sie aus einem langen und schrecklichen Traum erwachen. Sie schwebten über Merlin und griffen ihn nicht an – zogen sich aber auch nicht zurück. Basilgarrad flog inzwischen in weiten Kreisen über das Moor. Immer noch sah er nichts als Fetzen seiner Umgebung und brüllte mit äußerster Verzweiflung.


    |223|Doch Merlin sprach weiter in ruhigem, gelassenem Ton zu den Ghulen. »Wir haben eine Welt geteilt, ihr und ich. Eine Welt, die wir schätzten – und noch mehr, eine Welt, die wir liebten! Helft mir wieder, meine Freunde. Erhebt euch zu eurem besseren, weiseren, wahreren Selbst. Zu dem Selbst, das ich einst kannte. Vereint euch noch einmal mit mir, diesmal zur Rettung von Avalon!«


    Die schwebenden Ghule zogen sich zurück, mehrere so weit, dass zum ersten Mal, seit sie gekommen waren, Basilgarrad das Moor klar sehen konnte. Er war von Rhita Gawr weggeflogen, sodass der riesige Körper des Trolls durch die wirbelnden Dünste kaum sichtbar war. Doch das verringerte nicht seine Freude darüber, erneut sehen – und endlich einen Angriff in die Wege leiten zu können.


    Nicht übel, ließ er Merlin telepathisch wissen.


    Also, ich will…, fing der Zauberer an. Doch sein Gedanke endete abrupt, als der Troll, wütend über Marnyas unerwarteten Schlag, brüllte. Das Moor bebte von diesem Ausbruch.


    Sofort hielten die Ghule, die sich zurückzogen, an und schrien vor Furcht. Da sie glaubten, ihr allmächtiger Meister habe sie angebrüllt, weil sie zurückwichen, gingen sie gleich wieder auf Basilgarrad und Merlin los. Sie schwärmten noch mehr als zuvor und schleuderten sich auf die Augen des Drachen.


    »Nein!«, rief Basilgarrad, der wieder zum ziellosen Kreisen über dem Moor gezwungen war.


    |224|»Bei allen Flüchen!«, schrie Merlin. Er schlug mit seinem Stab auf ein paar angreifende Ghule. »Tut mir leid, Basil. Die unseligen Geschöpfe sind durch ihre Angst vor Rhita Gawr ganz verwirrt.«


    Der Drache stutzte. Ein neuer Gedanke blitzte ihm durch den Kopf, so hell wie ein Blitz. Und wenn…


    Im gleichen Moment flog der junge Ganta zu der Masse aus Moorghulen, die seinem Onkel die Sicht raubten. Zorn durchströmte ihn. Er musste etwas tun! Sofort! Aber was?


    Seine Augen wurden rot vor Zorn. Diese Ghule mussten verschwinden. Damit sie sich nicht in den Kampf mischten. Es ging um ganz Avalon! Gerade da spürte er ein neues Rumpeln in seiner Brust. Sein Atem wurde heiß, seine Kehle eng – und Ganta machte etwas, was er nie zuvor getan hatte.


    Er blies Feuer! Obwohl es nur ein winziger Feuerstrahl war, so klein, dass die Moorghule ihn noch nicht einmal bemerkten, kam es Ganta vor wie eine riesige Feuersbrunst, groß genug, das ganze Reich zu verbrennen.


    Inzwischen setzte Basilgarrad seinen neuen Einfall in die Praxis um. Mit seiner Gabe, Gerüche zu produzieren, schuf er einen überwältigenden Gestank. Teils ranziger Achselschweiß, teils fauliger Sumpf und teils ungewaschener Troll – es stank ungeheuer. Und ähnelte sehr dem Geruch von Rhita Gawrs irdischer Gestalt.


    |225|Die Moorghule kreischten plötzlich entsetzt, sie glaubten, sie hätten zufällig ihren Meister angegriffen. Sofort flohen sie in alle Richtungen, verbargen sich in Gruben und stürzten in Teiche, wo sie voller Angst vor Rhita Gawrs endlosem Zorn kauerten.


    Merlin riss die Augen auf und nickte zustimmend. Jetzt, Basil, bin ich an der Reihe, dich zu bewundern.


    Der Drache schnaubte. Nenne meine Fähigkeit, Gerüche zu produzieren, bloß nicht mehr ›zwecklos‹.


    Nie mehr, alter Freund!


    Basilgarrad drehte sich mit den mächtigen Flügeln herum. Zu seiner Überraschung flog Ganta ganz in der Nähe. Er zwinkerte seinem kleinen, aber resoluten Neffen zu.


    »Ich habe es geschafft, Meister Basil«, rief der junge Drache. Er schlug begeistert mit den Flügeln und nickte mit dem kleinen Kopf. »Ich habe die Ghule verängstigt. Mit meinem Feueratem!«


    Basilgarrad hatte nur halb zugehört und nickte. »Klar, super.« Dann schlug auch er mit den Flügeln und griff direkt den Feind an, gegen den er unbedingt kämpfen – und den er besiegen wollte.


    Sein enormer Körper brach durch die Dünste. Zerfetzte Dämpfe hingen von seinen gezackten Flügelspitzen, den tödlichen Krallen und dem massigen Schwanz. Merlin, zum Kampf bereit, hockte auf dem Kopf des Drachen. Beide wussten, dass sie jetzt endlich |226|Rhita Gawr gegenüberstehen würden. Und dass ihr Kampf das Schicksal Avalons entschied.


    Als sie durch den letzten Wolkenvorhang brachen, stand der Troll in klarer Sicht da. Doch Rhita Gawrs Aufmerksamkeit galt nicht ihnen. Sein ganzer Zorn richtete sich gegen einen anderen Feind, einen schlankeren Drachen, dessen leuchtend blaue Schuppen selbst in der Dunkelheit des Moors leuchteten.


    Marnya! Ihr Anblick ließ Basilgarrads Herz hüpfen – nicht vor Freude, sondern vor Angst. Denn sie flog gefährlich nahe zu dem Troll und wich kaum seinen wilden Handschwüngen aus.


    »Sei vorsichtig!«, rief Basilgarrad. Er pumpte mit den Flügeln und beschleunigte das Tempo.


    Der fliegende Wasserdrache hörte die Warnung nicht. Marnya kreiste weiter um den Kopf des Trolls, fast streifte sie eins seiner Ohren. Dabei schlug sie mit dem Schwanz und spaltete das Ohrläppchen.


    Rhita Gawr brüllte in unbeherrschtem Zorn, während schwarze Flüssigkeit aus seiner Wunde drang. Deutlich erfreut über ihren Erfolg wurde Marnya nur ein wenig langsamer, damit sie einen raschen Blick auf das werfen konnte, was sie getan hatte. Zugleich blitzte das rote Auge ihres Gegners rachsüchtig – und merkte sich ihre Flugbahn. Bevor sie wieder schnell werden konnte, schwang der Troll seine riesige Faust.


    »Nein!«, brüllte Basilgarrad.


    |227|»Gib acht«, schrie Merlin.


    Ihre Rufe vereinten sich mit Marnyas Schrei und dem Geräusch krachender Knochen, als Rhita Gawrs Faust in ihren Körper schlug. Sie stürzte aus der Luft und fiel in Spiralen hinunter in den Sumpf.

  


  
    
      
    


    
      |228|25

      Merlins Dilemma


      Von allem, was ich mir gewünscht habe, stehen zwei Dinge im Vordergrund: ein klareres Verständnis für meine Entscheidungen... und ein bisschen mehr Zeit, sie zu treffen.

    


    Marnya!«, schrie Basilgarrad. Das Echo seines Rufs hallte in einem gebrochenen, verzerrten Refrain um das Moor.


    Er neigte die Flügel und flog hinunter zu der Stelle, wo sie gestürzt war, einer brodelnden Pfütze zwischen dunklen Dünsten. In diesem Moment zog ihn Merlin am Ohr. »Nicht jetzt, Basil!«


    »Ich muss zu ihr«, stöhnte der Drache.


    »Später«, bat der Zauberer. »Hör zu, ich weiß, was du empfindest. Glaub mir, ich fühle mit dir! Aber uns bleiben nur noch Sekunden, diesen Troll aufzuhalten. Bevor er die ganze Kraft bekommt, die durch diese Leine herunterströmt – die ganze Kraft von Rhita Gawr.«


    Basilgarrad zögerte, flog aber weiter hinunter. Seine Augen, die gewöhnlich so hell strahlten, schienen |229|von dem Sumpf ringsum verschattet zu sein. »Ich kann sie nicht… im Stich lassen. Kann sie nicht… im Stich lassen.«


    Obwohl Merlins Augen feucht wurden vom Elend seines Freundes, klopfte er mit seinem Stab auf den Drachenkopf und sagte: »Basil, das ist unsere letzte Chance! Wir müssen kämpfen!«


    Der große Drache knirschte mit seinen vielen Zähnen. »Nein«, erklärte er. »Du musst kämpfen. Ich will… zu ihr.«


    »Also gut«, stimmte Merlin widerstrebend zu. »Aber bring mich zuerst zu der Leine. So schnell du kannst.«


    Basilgarrad stieg wieder auf. Er schlug mit den mächtigen Flügeln und knurrte: »Mach dich bereit.«


    »Bereit?«, fragte der Zauberer. »Wofür?«


    »Für deine Chance, allein zu fliegen.«


    »Meine was?«


    Basilgarrad nickte, während er mit den Flügeln pumpte. »So kannst du zu der Leine kommen, ohne gesehen zu werden.« Er flog durch die Rauchwolken und wurde ständig schneller. »Und ohne mich in den Kampf zu verwickeln.«


    »Aber Basil…«


    Abrupt schlug der Drache beide Flügel nach hinten und stoppte so den Flug mitten in der Luft. Zugleich fuhr er mit dem Hals jäh nach vorn und schleuderte Merlin in die Dünste. Der Zauberer flog plötzlich – er schlug mit den Armen, sein Gewand flatterte und |230|sein Bart wurde vom Wind nach hinten geblasen. Er segelte direkt auf den dunklen Faden zu, der den Troll mit dem Himmel über ihm verband – und auf den Troll selbst. Zum Glück war Rhita Gawrs einziges Auge auf die Stelle gerichtet, auf die Marnya gefallen war.


    Merlin schoss auf die Leine zu. Während der Wind vorbeipfiff, schätzte er, dass er sich in halber Höhe zwischen dem Bauch des Trolls und dem pulsierenden Auge befand. Wenn ich nur diese Leine packen kann, bin ich nahe genug, um irgendwelchen Schaden anzurichten.


    Euclid, der sich in einer tiefen Tasche versteckt hatte, streckte den Kopf heraus. Als er sah, dass der Zauberer durch die Luft flog, kreischte er entsetzt. Dann, beim Blick auf ihr Ziel, kreischte er erneut. Wütend schlug er mit den kleinen Flügeln, wand sich aus der Tasche und sprang in die Luft, wo er seinen eigenen Flug kontrollieren konnte.


    In diesem Moment schlug Merlin auf die Leine. Wie eine vom Wind verwehte Motte auf einem Zweig landet, knallte er hart dagegen und hielt sich fest, obwohl sein Tempo ihn fast weiterzwang. Doch er schlang Arme und Beine um den Faden und versuchte, nicht zu fallen. Obwohl er ein wenig hinunterrutschte, konnte er sich schließlich bremsen. Atemlos lehnte er die Stirn an die Leine.


    Ich spüre, wie er pumpt! Merlin wusste, dass jedes Klopfen seinen Feind stärker machte. Innerhalb von Sekunden würde Rhita Gawr unbesiegbar sein.


    |231|Er hob den Kopf, er wusste, was er zu tun hatte. Beim Blick auf den dicken Nebel, der die Sterne verdeckte, konnte er die Umrisse der muskulösen Trollschultern und des eckigen Kiefers sehen. Beide waren vom verschwimmenden Schein des blutroten Auges beleuchtet, das weiter im Takt mit dem pulsierenden Faden blitzte.


    Dieses Auge, dachte Merlin grimmig, ist sein schwächster Punkt. Und meine einzige Hoffnung.


    Er nahm eine Hand von der Leine und zog seinen Stab aus dem Gürtel. Fest packte er ihn direkt unter der krummen, knorrigen Spitze. Flüsternd sprach er zu ihm wie zu einem alten Freund.


    »Ich brauche dich jetzt, Ohnyalei, mehr denn je zuvor. Und ich brauche dich mit all der Kraft, die du hast. Mit jedem letzten Funken, den du aufbringen kannst. Selbst das«, fügte er mit einem Blick auf das glühende Auge weit oben hinzu, »könnte nicht genug sein.«


    Der Stab bebte und zitterte in seiner Hand. Dann begann seine Spitze wie ein schwaches Morgenrot ganz leicht zu leuchten. Bald umgab sie eine schwache silbrige Aura.


    Zwischen ängstlichen Blicken zum Himmel beobachtete Merlin sie genau. Doch er bemerkte nicht die andere Person weit unten bei der Mitte des Trolls, die sich ebenfalls an die pulsierende Leine klammerte.


    Krystallus wiederum schaute nie hinauf – und |232|ahnte bestimmt nicht, dass er dort seinen Vater sehen würde, wie er sich darauf vorbereitete, mit dem Stab zuzuschlagen. Krystallus schlug selbst heftig, er arbeitete fiebrig daran, den dunklen Faden mit seinem Dolch zu durchbohren. Schweiß tropfte von Gesicht und Händen, während seine Armmuskeln von der Anstrengung schmerzten. Doch bis jetzt hatte er trotz aller Mühe kaum an der festen Oberfläche des Fadens gekratzt.


    Wo ist Basil? Und wo ist mein Vater?, fragte er sich, während er sich mit dem Tunikaärmel über die schwitzende Stirn wischte. Und was ist mit dem anderen Drachen geschehen, der dieses Ungeheuer so klug gereizt hat?


    Gerade zog Basilgarrad Marnyas schlaffen Körper aus dem stinkenden Teich, in den sie gefallen war. Ihre Flosse hielt er vorsichtig zwischen den Zähnen, und obwohl der Schlamm an ihrem Körper saugte, war seine Kraft stärker. Er zog sie auf den sumpfigen, aber festeren Boden, dann betrachtete er sie nüchtern.


    Klumpen von Torf und verwesendem Fleisch bedeckten ihr Gesicht, schwarzer Schlamm zog sich über ihre einst so strahlenden Schuppen. Ihre himmelblauen Augen lagen versteckt hinter geschlossenen Lidern. Doch weitaus schlimmer war ihre völlige Stille – die Stille des Todes. Marnya atmete nicht, sie blinzelte oder stöhnte nicht.


    Basilgarrad hob den massigen Kopf zum Himmel, |233|streckte den Hals hinauf und brüllte vor Schmerz. Es war ein Schrei voller Qual, entsetzlich leidvoll anzuhören. Denn kein Laut, der in Avalon je gehört worden war, trug mehr Trauer in sich als das Schluchzen eines Drachen.


    Nicht weit entfernt saß Ganta im Schatten, die kleinen Flügel hatte er an den Rücken gefaltet. Sein ganzes Glück über das Feuerspucken war verschwunden. Jetzt fragte er sich, wie das Feuer des Lebens besonders in jemandem, der so lebendig gewesen war, so schnell verlöschen konnte.


    Tränen, dunkel wie die aufgeblähten Dünste des Sumpfes, fielen aus Basilgarrads Augen. Sie rollten ihm übers Gesicht, glitten über die Schuppen, dann den langen Hals hinunter bis zu den Schultern. Immer noch glitzernd landeten sie auf Marnyas lebloser Kehle.


    »Großartig!«, brüllte der Troll, seine Stimme hob sich zu einem rauen Lachen. »Ich würde dieses Insekt gleich noch mal töten, wenn ich könnte. Nur um dich leiden zu sehen.«


    Basilgarrad, von Trauer verzehrt, antwortete nicht, er schaute noch nicht einmal auf. Er streichelte nur Marnyas Gesicht mit seiner Flügelspitze.


    »Hast du mich nicht gehört?«, donnerte Rhita Gawr. »Bist du taub oder nur feige?«


    Als Basilgarrad immer noch nicht antwortete, starrte der Troll ihn wütend an. Zornig wollte er auf den trauernden Drachen losgehen, doch die Leine |234|hielt ihn zurück, nur einen Schritt erlaubte sie ihm. Mit frustriertem Gebrüll stampfte er in den Sumpf, wobei er Schlamm und Flüssigkeit verspritzte. Weil er sein pulsierendes Auge weiter auf Basilgarrad gerichtet hielt, bemerkte er nicht die beiden kleineren Gestalten, die an der Leine hingen.


    Merlin, der hoffte, dass Ohnyalei endlich bereit war, schaute in seinen silbrigen Schein. »Ist das alles, was du hast?«, flüsterte er. »Wir werden alles brauchen.«


    Er beobachtete, wie die Spitze des Stabs ein bisschen heller leuchtete und vor Energie knisterte. »Also gut.« Er hob den Stab und richtete ihn auf das böse Auge des Trolls. »Schicke deinen mächtigsten Stoß zu…«


    Rhita Gawr unterbrach mit überraschtem Gebrüll den Befehl des Zauberers. Merlin drehte sich um und sah, was sein Gegner gesehen hatte. Krystallus! Wo die Leine im Bauch des Trolls verschwand, saß Krystallus und versuchte, mit seinem Dolch die Verbindung zu durchtrennen.


    Bei Dagdas Atem, dieser tapfere Junge! Merlin war genauso überrascht wie der Troll.


    Rhita Gawrs Überraschung schlug um in Wut, er griff mit seiner massigen Hand hinunter und hob Krystallus hoch. Zwischen Daumen und Zeigefinger drückte er die Brust des um sich Schlagenden so fest, das Krystallus nach Luft schnappte und den Dolch fallen ließ. Die Klinge stürzte hinunter, prallte vom Knie des Trolls ab und plumpste in den Sumpf.


    |235|Als Rhita Gawr ihn zu seinem geifernden Mund voll gezackter Zähne hob, kam Krystallus ganz nah an Merlin vorbei. Als er seinen Vater an der Leine hängen sah, riss Krystallus erstaunt die Augen auf. Einen Moment begegneten sich ihre Blicke – aus zwei Paar kohlschwarzen Augen, die einander seit Jahren nicht mehr gesehen hatten. In diesem Augenblick sahen Vater und Sohn mehr, als sie für möglich gehalten hatten.


    Merlin, der immer noch seinen Stab über den Kopf hielt, zögerte. Er zog die buschigen Brauen so hoch wie möglich. Soll ich dem Troll das Auge ausschlagen oder Krystallus helfen? Versuchen, Avalon zu retten – oder meinen Sohn?


    Als er die Bestürzung im Gesicht des Vaters sah, erriet Krystallus sofort die Gedanken – und sein Dilemma. »Nein, Vater!«, krächzte er mühsam. »Denk nicht an mich. Töte diese Bestie!«


    Rhita Gawrs riesiger Mund geiferte, als er sein Opfer höher hob. »Ich werde dich fressen, du Wurm. Dich verdauen!«


    Immer noch zögerte Merlin, als wäre er in die Zeit gefroren. Er wusste, was er tun sollte. Avalon brauchte ihn, damit er diesen Moment nutzte, seine letzte Chance, es vor Rhita Gawrs Herrschaft zu schützen. Der Stab, den er hielt, war nicht nur eine Waffe, sondern die letzte Hoffnung für ihre Welt.


    Außerdem war Krystallus wirklich keiner, der besondere Bevorzugung verdiente. Eigentlich war er |236|einer, dessen Worte tiefer trafen als jedes Schwert. Der alles nur Mögliche getan hatte, um sich von seinem Vater zu distanzieren. Der mehr als jeder andere das Herz des Zauberers verletzt hatte.


    Aber er ist, sagte sich Merlin, mein Sohn. Er biss sich auf die Lippe. Und er hat recht! Er weiß, dass er sterben muss – damit Avalon lebt.


    Mit zitternder Stimme sagte er leise: »Es tut mir leid, Krystallus. Sehr leid.«


    Er verzog das Gesicht, während er einen weiteren Moment zusah, wie sein Sohn dem sabbernden Mund des Trolls näher kam. Dann, als sein Entschluss getroffen war, zielte er mit seinem leuchtenden Stab und befahl:


    »Rette ihn. Rette meinen Sohn!«


    Ein Feuerblitz schoss aus der Spitze des Stabs und fuhr knisternd im Bogen durch die Luft. Er traf die Hand des Trolls gerade unterhalb der Knöchel – nicht fest genug, um das Fleisch zu zerfetzen, er versengte es nur. Rhita Gawr brüllte bei dem plötzlichen Schmerz, öffnete die versengte Hand und ließ Krystallus fallen.


    Dieser Blitz war so hell, dass er das ganze Moor beleuchtete und einen kurzen Moment lang die vielen Schattenlagen durchdrang. Noch brüllte Rhita Gawr, da war er auch noch gezwungen, das Auge vor dem gleißenden Blitz zu schließen, und so konnte er nicht sehen, was als Nächstes geschah.


    Merlin sprang von dem pulsierenden Faden. Von |237|dem noch leuchtenden Stab getragen, flog er hoch, um Krystallus aufzufangen. Da! Der Zauberer schlang einen Arm um die Mitte seines Sohns und hielt ihn fest, während die Haare seines struppigen Barts sich mit der fliegenden Mähne des jungen Mannes vermischten.


    In einem letzten Kraftschub trug der dunkler werdende Stab sie hinunter. Gerade als sie in einem schlammigen Tümpel in einiger Entfernung von dem Troll landeten, knatterte der Stab, funkelte noch einmal und erlosch. Wieder überflutete Dunkelheit das Moor, nur der pulsierende rote Schein von Rhita Gawrs wieder geöffnetem Auge weit über ihren Köpfen erleuchtete es.


    Mithilfe des Stabs richtete sich Merlin im Morast des Tümpels auf. Er ließ die Finger am Holz entlanggleiten, das jetzt so dunkel wie die aufsteigenden Dünste ringsum war, er wusste, die Kraft des Stabs war aufgebraucht. Es würde dauern, das wusste er ebenfalls, bis seine Magie sich wieder erneuert hatte. Genau wie er wusste, dass er selbst nichts weiter tun konnte, um Rhita Gawr aufzuhalten. Doch immer noch hatte er das Gefühl, die richtige Wahl getroffen zu haben.


    Er schaute den Stab an, dessen Umriss leicht in dem roten Schein schimmerte, und flüsterte: »Danke, mein Freund.«


    Krystallus, der in einem tieferen Teil des Tümpels stand, ging auf seinen Vater zu. Seine Stiefel platschten |238|im Schlamm, sein Gesicht war verzerrt. »Das hättest du nicht tun sollen.«


    Merlin nickte. »Ich weiß.«


    »Das war dumm.« Krystallus wischte sich einen Klumpen Torf von der Nase. »Richtig dumm.«


    »Ja, ich weiß.« Der Zauberer fuhr mit der Hand durch seinen schlammbespritzten Bart. Er hielt inne, als Euclids fedrige Gestalt vom Himmel flog und sich in seinem Nest verlor. Dann fügte Merlin mit einem Blick auf seinen Sohn hinzu: »Aber du weißt auch… es war nicht das erste Mal, dass ich etwas Dummes getan habe.«


    Krystallus schaute ihn an. Sein Gesicht wurde freundlicher, er hatte deutlich einen Ton von Entschuldigung herausgehört. »Ich nehme an«, erwiderte er, »das ist typisch für unsere Familie.«


    Weit über ihnen brüllte Rhita Gawr wütend: »Wo bist du, Wurm? Wenn ich dich finde, werde ich dich zerquetschen, verstümmeln, häuten und vertilgen!«


    Sein blutrotes, zornig blitzendes Auge suchte im Sumpf umher. Doch die beiden kleinen Menschen unten in dem schmutzigen Tümpel, verhüllt von dunklen Dämpfen, entgingen ihm. Brüllend vor Wut zog der Troll an der Leine, die ihn am Gehen hinderte – und daran, seine lange erwartete Eroberung von Avalon zu vollenden.


    Der dunkle Faden pulsierte noch einmal, er pumpte die letzten Krafttropfen in den Körper, dann löste er sich plötzlich auf. Schwarze Funken explodierten an |239|seiner gesamten Länge zischend und knisternd in den Dunst. Der ganze Faden, der sich bis zu der leeren Stelle zwischen den Sternen hinaufstreckte, löste sich auf. Nur eine Spur blieb erhalten: eine dünne Fährte schwarzer Funken, die in der Luft hing und bedrohlich knatterte.


    Rhita Gawr brüllte triumphierend. Endlich war er völlig frei.

  


  
    
      
    


    
      |240|26

      Ein einziges Sandkorn


      Macht wird gewöhnlich definiert durch das, was sie tut – ihre Wirkung auf Menschen und Orte, positiv oder negativ. Doch ihre Wirkung ist nicht annähernd so wichtig wie ihr Ursprung. Dort findet man die bleibenden Geheimnisse… und die stärkste, eigentliche Kraft.

    


    Rhita Gawr bemerkte Basilgarrad, der glühend rote Schein seines Auges durchschnitt die Dunkelheit. Der trauernde Drache, der immer noch Marnyas leblosen Körper mit seiner Flügelspitze streichelte, hatte sich nicht aus dem schlammigen Tümpel gerührt.


    »Du«, brüllte der hochragende Krieger, »wirst der Erste sein, der sterben muss.« Er machte einen schweren Schritt und knallte seinen Fuß in den Sumpf. »Der Erste von vielen.«


    Sein schweifendes rotes Auge warf einen kurzen Blick auf die pendelnde Spur schwarzer Funken, die zum Himmel stieg. Das war, wie er wusste, alles, was von dem dunklen Faden übrig blieb, der ihm die |241|Kraft aus der Anderswelt gebracht hatte; der Rest der Leine hatte sich schließlich aufgelöst. Zum ersten Mal seit er in Avalon angekommen war und die irdische Gestalt eines Trolls angenommen hatte, verzerrte sich Rhita Gawrs Mund zu einem wilden Grinsen. Seine Zeit war endlich gekommen.


    Er machte einen weiteren Riesenschritt auf Basilgarrad zu. Die Gewalt seiner Bewegung erschütterte das ganze Moor, die versteckten Ghule gruben sich tiefer in den Schlamm. Torf- und Schlammbrocken spritzten auf den Rücken des grünen Drachen. Doch der rührte sich immer noch nicht von Marnyas Seite.


    Nicht weit entfernt, jenseits des Tümpels, in den Marnya gefallen war, zitterte Gantas kleiner Körper aus Angst vor dem bulligen Troll. Doch er floh nicht. Durch klappernde Zähne schwor er sich: »Solange Meister Basil bleibt… bleibe ich auch.«


    Rhita Gawr leuchtete hinunter auf Basilgarrad und erklärte: »Solange du zu feige bist, gegen mich zu kämpfen, werde ich dich einfach zerquetschen, du nutzloses Insekt. Und dann werde ich das Gleiche mit deiner Welt machen.«


    Er hob seinen enormen Fuß und wollte mit seinem ganzen Gewicht auf den Rücken des Drachen stampfen. Mit spöttisch verzogenen Lippen spuckte er aus: »Für mich bist du ein Nichts. Nichts! Für mich bist du so mickrig wie ein Sandkorn.«


    Etwas an diesen Worten rüttelte an Basilgarrad und drängte ihn aus seiner Trauer. Während die |242|Worte des Trolls über den Sumpf hallten, hörte der Drache sie auch in seinem Kopf. So mickrig wie ein Sandkorn… Sandkorn… Sand…


    »Sand«, sagte Basilgarrad. Er schüttelte sich, als wäre er aus einem Albtraum erwacht. Dann schaute er zu Marnya, deren himmelblaue Augen er nie wieder sehen würde. Er zuckte zusammen, dass die Flügel an seine Seiten ratterten. Doch jetzt, zum ersten Mal seit ihrem schrecklichen Sturz, entsann er sich, warum sie gekämpft hatte. Warum sie gestorben war. Für Avalon, die Welt, die sie beide liebten.


    Über ihm hob sich der monströse Fuß des Trolls. Doch Basilgarrad achtete nicht darauf. Er versuchte zu angestrengt, sich an etwas mit Sand zu erinnern – etwas, was Dagda einmal zu ihm gesagt hatte. Was war das noch gewesen? Ja, genau! »Genau wie das kleinste Sandkorn eine Waagschale senken kann, so kann das Gewicht des Willens einer Person eine ganze Welt heben.«


    Eine ganze Welt. In Sekundenschnelle dachte er an Dagdas seltsamen Befehl, von jedem Reich seiner Welt ein kleines Teilchen zu schlucken – ein einziges Sandkorn, einen Wassertropfen, einen Wolkenfetzen. Oft hatte er sich gefragt, warum der große Geist ihm einen so sinnlosen Auftrag gegeben hatte. Schließlich, was konnte er aus einem einzigen Sandkorn gewinnen?


    Seine Drachenbrust hob sich, als er tief einatmete. Plötzlich verstand er! Indem er winzige Teilchen jedes |243|Ortes schluckte, nahm er mehr als einen Teil seiner stofflichen Wunder auf. Und mehr als das, viel mehr, er nahm einen Teil seiner Magie in sich auf.


    Rhita Gawr grinste, er hielt den massigen Fuß über den Drachenrücken. Lauter denn je fing er an zu brüllen: »Und jetzt…«


    Basilgarrads Augen wurden groß. Nicht wegen der Nähe seines eigenen Todes – sondern wegen der eigentlichen Bedeutung von Dagdas Befehl. Mit rasenden Gedanken erkannte er: Wenn er die Magie von Avalons Reichen in sich hatte, dann besaß er wirklich die Magie von Avalon. Alles davon. Jeden letzten Funken. Und das war bestimmt die größte Magie.


    Wie Merlin ihm einmal gesagt hatte: »Du bist Avalon.«


    »…wirst…«, fuhr Rhita Gawr fort, den Fuß angespannt.


    Dringlich, von ganzem Herzen rief Basilgarrad diese Magie an. Treue Freunde Avalons, wo immer ihr seid, hört mich! Gebt mir eure Kraft, eure Leidenschaft, eure Liebe zu dieser Welt. Gebt sie mir jetzt!


    »…du…«, brüllte Rhita Gawr, er kostete diesen letzten Moment aus, bevor er den unbedeutenden Schädling unter sich tötete.


    Basilgarrad empfand einen ganz feinen Kitzel irgendwo tief in seiner Brust. Es fühlte sich an, als wäre ein winziger Funke angefacht worden. Dann kam ein |244|weiterer. Noch einer. Und noch einer. Bald summte fast sein ganzer Körper von dieser neuen Energie.


    Sofort kannte er ihren Ursprung. Bilder flackerten in ihm auf, eins nach dem anderen, von zehn, Hunderten, Tausenden Kreaturen in fernen Gegenden – in ganz Avalon–, die auf seinen Ruf reagierten. Sylphiden in Y Swylarna hielten mitten in ihrem Flug inne und schickten ihm ihre Magie. Lehmbildner in den Ausläufern von Malóch wandten ihre riesigen braunen Augen in seine Richtung. Im fernen El Urien schwebten Feen in einer Waldlichtung, ihre silbernen Flügel summten Friedensflügel. In Lastrael, dem Reich ewiger Nacht, leuchtete ein kleiner schwarzer Schmetterling unheimlich und schickte ihm eine dunkle Art Licht.


    Und noch mehr. Strahlende Fische sprangen aus den Regenbogenmeeren von Brynchilla, ihre Körper schimmerten wie lebendige Prismen. In ganz Olanabram schlugen Riesen ihre großen Hämmer gegen Steinberge, während Bauern ihre magischen Glocken läuteten. Tief in Rahnawyns Höhlen aus flammenden Edelsteinen spielte eine junge Zwergin auf ihrer Harfe und entfachte ein musikalisches Feuer, das unsagbar hell strahlte. Und sogar jenseits von Avalon im schimmernden Nebel von Fincayra regte sich ein wandernder Wind bei Basilgarrads Ruf.


    »…sterben!«, brüllte Rhita Gawr und schmetterte seinen Fuß hinab.


    Basilgarrad rollte sich sofort zur Seite, er bewegte |245|sich mit unglaublicher Schnelligkeit. Er schnellte den mächtigen Schwanz hoch und schlug ihn auf den herabkommenden Fuß des Trolls – so kräftig, dass Rhita Gawr vor Schmerz brüllte. Basilgarrad sah, wie der Troll gefährlich auf dem anderen Fuß schwankte, und sprang in die Luft. Er pumpte mit den breiten Flügeln, flog direkt gegen das Bein im Sumpf und krachte mit schrecklicher Gewalt in das Knie des Trolls.


    Heulend vor Zorn und Schmerz wankte Rhita Gawr auf dem verletzten Bein. Ein weiterer Schlag von Basilgarrads Schulter gegen dieses Knie – und der Troll kreischte, schlug wild mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzufinden, und fiel dann mit ohrenbetäubendem, dumpfem Schlag in den Sumpf.


    Schlamm und Torf spritzten in alle Richtungen. Noch bevor alle Klumpen ins Moor zurückgefallen waren, schwebte Basilgarrad direkt über dem Kopf des Trolls in der Luft. Er bog den Rücken und rollte den Schwanz, zum letzten Schlag auf das rote Auge bereit. Er begann zu schwingen –


    Peng! Rhita Gawrs enorme Faust krachte auf seine Brust. Der Drache stürzte hinunter und rollte über den Sumpf. Schließlich rutschte er, mit Schlamm und Dreck bedeckt, zu einem Halt.


    Auf dem Rücken ausgestreckt, schüttelte Basilgarrad den schweren Morast von den Flügeln. Gerade wollte er sich herumwälzen, um wieder aufzufliegen, |246|doch in diesem Augenblick packte eine riesige Hand einen seiner Flügel und zwang ihn zu Boden.


    Direkt über dem Drachen glühte Rhita Gawrs Auge vor Wut. Auf allen vieren rutschte der Troll näher. Seine Hand ließ Basilgarrads Flügel nicht los und selbst die neu gefundene Kraft des Drachen reichte nicht dazu aus, sich unter so viel Gewicht wegzubewegen.


    »Diesmal«, schwor der Troll, »wirst du sterben.« Flüsse von Speichel liefen ihm über die Lippen und platschten auf den Boden. »Unter großen Schmerzen!«


    Verzweifelt versuchte Basilgarrad, sich zu befreien. Er schlug mit dem Schwanz, dass der Sumpf bebte. Er wand sich und zog. Doch nichts half. Er konnte nicht fliehen!


    Mit glühendem bösem Auge hob Rhita Gawr die andere Hand hoch in die Luft. An seinem Arm spannten sich ungeheure Muskeln, als er die Hand zu einer tödlichen Faust ballte. Schon wollte er damit herunterschlagen – da blies ihm ein mächtiger Luftstoß, so kraftvoll wie zwanzig Stürme zusammen, den ganzen Arm zurück.


    Der Luftstoß wurde breiter und fegte durch das verhexte Moor. So schnell bewegte er sich, mit so gewaltiger Kraft, dass er die schweren Dünste zur Seite blies, die so lange den Sumpf verhüllt hatten. Bis Basilgarrad erstaunt geblinzelt hatte, öffnete sich das ganze Moor dem vollen Sternenlicht.


    |247|»Betrug!«, brüllte Rhita Gawr und fuhr zurück. Er kniff das einzige Auge zusammen bei dem Versuch, sich diesem plötzlichen Ausbruch von Helligkeit anzupassen. Inzwischen wimmerten ringsum die Moorghule vor Angst, sie ließen Beute fallen, die sie umklammert hatten, und zerstreuten sich im heulenden Sturm.


    Basilgarrad nutzte die Gelegenheit und floh. Er wand sich aus der Hand des Trolls, warf sich herum und sprang hoch in die Luft. Bevor der halb geblendete Troll wusste, was geschah, war der Drache in der richtigen Position. Gerade als Rhita Gawr aufhörte zu blinzeln, entrollte Basilgarrad seinen Schwanz und schlug ihn mit aller Kraft in das böse Auge.


    »Aaaauuuiii«, kreischte der Troll. Dann fiel er stöhnend und mit einem ohrenbetäubenden Plumps in den Sumpf. Merlin und Krystallus, die in der Nähe standen, sprangen aus dem Weg – und entgingen nur knapp einer riesigen schlaffen Hand, die sie sonst zerschlagen hätte. Wie ein Berg tiefster Dunkelheit lag der Körper reglos da.


    Das Auge des Trolls, das zum Himmel geöffnet war, verlor schnell sein rotes Glühen. Im letzten Moment bevor es erlosch, rutschte ein dünnes, schlangenähnliches Band aus einem Augenwinkel. Es schlängelte sich über den Boden, wich den üblen Pfützen aus und glitt rasch an die Stelle, wo die letzten Funken des Fadens vom Himmel herunterfielen.


    Merlin kam aus dem Schlamm hoch und sah als |248|Erster die dunkle Schlange. »Halte sie auf!«, rief er und deutete mit seinem Stab auf sie. »Lass sie nicht entkommen!«


    Basilgarrad schwenkte mitten in der Luft herum und flog ihr nach. Doch bevor er versuchen konnte, sie in die Klauen zu bekommen, hatte die Schlange die Schnur aus schwarzen Funken erreicht. Sie sprang auf die zischende Linie und schoss hoch, auf den leeren Fleck am Himmel zu.


    Merlin schwang die Faust durch die Luft. »Bei allen ekligen Egeln!«, fluchte er. »Jetzt können wir darauf wetten, eines Tages wieder von Rhita Gawr zu hören.«


    Krystallus watete durch den Sumpf zu seinem Vater. Er legte einen schlammverspritzten Arm über Merlins ebenso schmutzige Schultern. »Wer weiß, wann. Bis dahin könnte es dein Nachkomme sein – vielleicht ein Enkelkind–, der sich mit der Situation auseinandersetzen muss.«


    Der Zauberer wurde steif vor Überraschung und riss die Augen auf. »Enkelkind?«, fragte er. »Wirklich?«


    Fast grinsend zuckte Krystallus die Achseln. »Wer weiß?«


    Inzwischen flog Basilgarrad niedrig über das Moor. Mit seiner empfindlichen Nase genoss er die frische Luft, die jetzt durch diesen verlassenen Sumpf zog. Was er einatmete, war nicht länger erstickend durch faulige Tümpel und verwesendes Fleisch. Jetzt trug |249|der Wind viele andere Aromen – von trockenen Wüstendünen, fernen Wäldern, sogar den Geruch von Berggletschern.


    Und noch etwas. Der Wind, der alle diese neuen Aromen brachte – der gleiche, der so wild geblasen und Basilgarrad zur Flucht vor dem Tod verholfen hatte–, brachte noch einen anderen Duft. Das süße Aroma von Zimt.


    »Ich danke dir, Aylah!« Basilgarrad spreizte die Flügel, so weit es nur ging, und schwebte auf der sanftesten Brise, die er je gespürt hatte. »Ich habe dich vermisst.«


    Ströme umwirbelten ihn und füllten die Luft mit dem Zimtgeruch. »Bitte sehr, mein kleiner Wanderer.«


    Die Augen des Drachen glänzten und leuchteten wie Smaragde. »Es ist lange her, seit mich jemand so genannt hat.«


    »Ahh ja«, antwortete die Windschwester und schlug ihm leicht an die Flügel. »Ahaber das wirst du immer für mich sein, solange die Winde blahasen.«


    »Du hast meinen Ruf gehört und das ist ein Geschenk.« Er schaute hinunter auf den Sumpf, wo Marnyas lebloser Körper zwischen den dürren Grashalmen lag. »Ich wünsche mir nur«, sagte er mit einem Seufzer, »dass jede Freundschaft so lange dauern könnte wie unsere.«


    Aylah fuhr ihm über die Schnauze, ein Luftstrom, der über seine Schuppen floss. »Und jetzt, mein kleiner |250|Wanderer, hahabe ich noch ein Geschenk für dich.«


    »Was?«, fragte er und konnte den sehnsüchtigen Blick nicht von Marnya wenden.


    »Irgendwo dort unten, zaharter als der zärtlichste Wind…«, sie kam näher und streichelte die Haare, die seine Ohren säumten, »…höre ich einen Herzschlag. Ahh ja, den Herzschlag eines Wahasserdrachen.«

  


  
    
      
    


    
      |251|27

      Muster


      Ob sie nun Sorgen oder Freude bringen – an die Veränderungen, die du am wenigsten erwartet hast, wirst du dich später am häufigsten erinnern.

    


    Ein Herzschlag?«, brüllte Basilgarad, seine Stimme schallte durch die Luft. »Du hörst einen Herzschlag?«


    »Ahh ja«, antwortete Aylah und fegte so durch seine Zahnlücke, dass es wie ein langer, luftiger Pfiff klang. »Warum versuchst du ihn nicht selbst zu hören?«


    Der große grüne Drache brauchte keine Ermunterung. Er wirbelte bereits in der Luft, schlug mit aller Macht die Flügel und flog zu Marnya. Sie lag in einem Gewirr aus trockenem Moorgras so still wie einer der verblassten braunen Halme.


    Basilgarrad landete, wobei er durch den Schlamm und die Tümpel des Moors rutschte. Faulig stinkender Dreck bespritzte seine Schnauze, seine Ohren und sogar seine Augen. Doch er bemerkte es kaum. Könnte sie…? Könnte sie wirklich am Leben sein?


    |252|Eine Klauenlänge von ihrem Körper entfernt kam er zum Halten. Schnell kroch er näher, ohne Ganta zu beachten, der nicht weit entfernt in den Binsen saß. Der junge Drache, dessen orange Schuppen dick mit Schlamm verkrustet waren, schaute ernst zu, wie Basilgarrad den Kopf senkte und ein Ohr an den Rücken des Wasserdrachen legte.


    Er horchte, auch das leiseste Lebenszeichen wollte er hören. Unter den Schuppen könnte, wenn Aylah recht hatte, Marnyas Herz noch pulsieren – genau wie sein eigenes Herz jetzt hoffnungsvoll schlug.


    Er hörte absolut nichts.


    Er streckte einen Flügel aus, legte die Spitze auf ihren Rücken und drückte fest. Ihr schlaffer Körper schaukelte und wurde in den Schlamm gepresst. Wieder senkte Basilgarrad das Ohr und horchte. Wieder hörte er nichts.


    Er versuchte es mit noch einem Stoß. Und noch einem. Und dann noch einem.


    Immer noch keine Reaktion. In den Binsen seufzte Ganta und wandte sich ab.


    Basilgarrad senkte die Schnauze, sodass seine Nase die von Marnya berührte. »Ich habe keine Magie mehr«, sagte er so leise, dass seine Stimme wie die einer schnurrenden Katze klang. »Jedes bisschen davon habe ich weggegeben, für Avalon.«


    Er blinzelte mit den großen Augen den Nebel weg, durch den er alles verschwommen sah. »Aber wenn ich irgendwelche Magie übrig hätte, selbst wenn sie |253|das Einzige wäre, das mich am Leben hielte, würde ich sie dir geben.«


    Einen langen Moment blieb er so reglos wie Marnya. Dann hob er langsam den Kopf, der sich schwerer anfühlte als je zuvor. Aylah hatte sich geirrt – und der Dummkopf, der er war, hatte sich erlaubt, ihr zu glauben!


    Er schnaubte unglücklich. Nachdem er so viele Verluste gesehen und so viel Leid ertragen hatte, müsste er inzwischen wissen, dass ein Wunsch allein die Wirklichkeit nicht verändert.


    Doch einen Moment lang hatte er geglaubt, das sei möglich. Von ganzem Herzen.


    Er warf einen letzten Blick auf Marnya, dann wandte er sich langsam ab. Da bemerkte er zum ersten Mal Ganta. Ihre Blicke trafen sich aus Augen, von denen ein Paar viel kleiner war, aber nicht weniger intensiv leuchtete als das größere an Umfang und Erfahrung.


    »Tut mir so… leid«, sagte Ganta niedergeschlagen. Er knirschte mit den kleinen Zähnen, dann fügte er hinzu: »Wenigstens hast du den Kampf gewonnen.«


    Basilgarrad schaute auf ihn hinunter, ohne zu blinzeln. »Und die Person, für die ich ihn am meisten gewinnen wollte, verloren«, sagte er traurig.


    Ein schwaches Geräusch, zarter als das Rascheln von Spatzenflügeln, bewegte die Luft. Sofort wurde der große Drache steif von den Ohrenspitzen bis zur |254|enormen Keule seines Schwanzes. Denn er kannte dieses Geräusch.


    Das Flattern von Drachenwimpern.


    Sofort und gerade rechtzeitig wandte er sich Marnya zu und sah, wie sie die himmelblauen Augen öffnete und in seine schaute. Von diesem Blick gehalten, bewegte sich mehrere Sekunden lang keiner der beiden. Endlich holte sie stockend Luft. Unbeholfen versuchte sie die ausgestreckten Flossen zu bewegen und stöhnte vor Schmerz. Ihre rechte Flosse schien im Schlamm zu kleben, sie ließ sich nicht rühren.


    Plötzlich war Ganta sich im Klaren darüber, was geschah, und kreischte überrascht. Er wirbelte im Kreis, schlug sich selbst mit seinen Flügeln und spuckte einen orangefarbenen Flammenstrahl aus.


    Basilgarrad konzentrierte sich inzwischen ganz auf Marnya. »Beweg dich nicht«, riet er und starrte sie immer noch an, als hätte er nie etwas so Wunderbares gesehen. »Ich kümmere mich um dich.«


    »Das hast du schon getan.« Langsam hob Marnya den Kopf. Sie wollte noch etwas anderes sagen – da erblickte sie die riesige Leiche des Trolls im Moor. Ihre Nasenlöcher weiteten sich wütend.


    »Ja«, Basilgarrad beantwortete ihre unausgesprochene Frage. »Er ist tot.«


    Wieder begegnete ihr Blick dem seinen. »Du hast es geschafft«, hauchte sie. »Du hast Avalon gerettet!«


    Langsam schüttelte er den massigen Kopf. »Nein, meine Geliebte. Wir haben es geschafft. Wir alle – |255|jedes Geschöpf in unserer Welt, das sich für Avalon eingesetzt und geholfen hat.« Er senkte die rau polternde Stimme. »Einer allein hätte es nicht geschafft.«


    Sie lächelte, sie verstand ihn völlig.


    »Huuuiii!«, schrie Ganta. Er hob den Kopf zum weiten Himmel und spuckte einen weiteren Feuerstoß. Dann sah er Merlin und Krystallus über den Sumpf auf sie zukommen und jubelte: »Sie lebt! Marnya lebt!«


    Als Krystallus seinen Vater fragend ansah, antwortete Merlin: »Basils Angebetete. Eine sehr mutige Drachenfrau. Und, muss ich hinzufügen, wesentlich hübscher als ihr Vater Bendegeit.«


    »Bendegeit?« Krystallus schüttelte erstaunt den Kopf, die Mähne flog. »Ein Wasserdrache? Hier? Aber wie?«


    »Sie ist natürlich geflogen«, antwortete der Zauberer gleichgültig. »Warum überrascht dich das so? Hier ist schließlich Avalon.«


    Krystallus lief sofort zu den Drachen, fast verlor er die Stiefel im klebrigen Schlamm. Merlin fasste seinen Stab fester und hinkte, so schnell er konnte, hinterher. Doch seine Bewohnerin, die Eule, konnte nicht warten. Mit einem triumphierenden Schrei brach Euclid aus dem Bartgewirr des Magiers und stieg in die Luft.


    Während Basilgarrad und Marnya mit aneinandergelegten Köpfen zuschauten, flog die Eule ein Spektakel geometrischer Muster. Ihr Flugweg bildete |256|ein Quadrat, ein Trio von Kreisen, dann eine gezackte Reihe spitzengekrönter Dreiecke. Schließlich stürzte sie sich mit lautem Schnabelklicken in ein Labyrinth aus ineinandergreifenden Achtecken.


    »Ich habe das Gefühl, sie ist glücklich«, sagte der grüne Drache trocken.


    Marnya verdrehte spielerisch die Augen. »Warum nur?«


    Während die Eule Euclid ihre Muster in die Luft zeichnete, kam Krystallus bei den Drachen an. Er strahlte übers ganze Gesicht, als er auf sie zuging. Dann legte er die Hand auf Basilgarrads Klaue und starrte Marnya verwundert an. Zu niemand Bestimmtem murmelte er: »Das ist schließlich Avalon.«


    Basilgarrad hob den Kopf und zwinkerte Marnya zu. »Ich glaube, er ist auch glücklich.«


    »So wie ich«, sagte Merlin schnaufend, als er bei ihnen war. »So wie ich.«


    Der Zauberer schaute hinauf in das große grüne Auge von Basilgarrad. Sehr glücklich, wirklich. Für dich, mein alter Freund… und für uns alle.


    »Worüber denn?«, fragte der Drache nach der telepathischen Mitteilung und versuchte sein Bestes, lässig zu klingen.


    »Oh«, antwortete Merlin und zwinkerte verschmitzt, »eigentlich über gar nichts. Nur Euclid da.« Er deutete mit der Stabspitze auf die Eule, die ihr bisher kompliziertestes Muster flog. »Weißt du, ich habe nicht gewusst, dass der Vogel so etwas außergewöhnlich |257|Elegantes kann. Schau nur! Ich glaube, das ist ein Dodekaeder.«


    »Wirklich?«, fragte Basilgarrad und runzelte zweifelnd die Stirn. »Mir kommt es mehr wie ein wildäugiger alter Hexer vor.«


    Ganta lachte und spuckte Feuer. Krystallus lachte auch, sogar als er seinem Vater einen Rippenstoß versetzte. Und auch Merlin gluckste vergnügt. Marnya stimmte ein, dabei wandte sie den Blick nicht von Basilgarrad.


    Doch keiner lachte mehr als der große grüne Drache selbst. Der Wirbelwind, der die Luft mit Zimtduft füllte, trug seine Stimme über das Moor.

  


  
    
      
    


    
      |258|28

      Drei Geschenke


      Ihr Leser erwartet jetzt etwas Weises, Bedeutungsvolles, was einem Drachen angemessen ist? Nun, tut mir leid, ich habe keine Weisheit mehr – falls ich je welche hatte. Alles, was ich jetzt habe, ist… Dankbarkeit.

    


    Ich habe etwas für dich.«


    Merlin nickte seinem Sohn bedeutsam zu. Er fuhr sich mit der Hand durch die wirren grauen Barthaare, wobei er sorgfältig die Stelle vermied, an der Euclid gerade sein Nickerchen machte. »Ein Geschenk. Eigentlich drei Geschenke.«


    Krystallus, der ihm gegenüber auf einem rauen Klotz aus Rosenquarz saß, legte überrascht den Kopf schief. Er sah den Älteren an – einen Mann, den er seit seiner Geburt gekannt hatte, dem er aber, so schien es, erst kürzlich wirklich begegnet war. »Was für Geschenke?«


    Merlin gab keine Antwort. Er machte es sich nur bequemer in der Lücke zwischen zwei stämmigen Wurzeln am Fuß einer alten Buche. Der Stamm bog |259|sich in einem perfekten Winkel zu seiner Rückenlehne; ein niedriger Ast hatte die ideale Stellung als Hut- und Stabablage. Buchenblätter, die bei seinem Kopf hingen, zitterten in der Brise, als würden sie ihm eifrig das Gesicht fächeln. Der Baum schien diesen besonderen Gast mit allen seinen Möglichkeiten willkommen zu heißen. Wenn Krystallus es nicht besser gewusst hätte, wäre er sicher gewesen, dass diese massiven Wurzeln sich gehoben und gebogen hatten, als sein Vater sich setzte, nur um einen bequemeren Sitz zu bilden.


    »Oh, nichts Besonderes.« Merlin hob die Hand: »Nur ein paar kleine Souvenirs, damit du mich nicht vergisst, wenn ich bald zur Erde reise.«


    Krystallus fuhr auf. »Wirklich? Wieder?«


    »Sieht so aus«, sagte der Zauberer gleichgültig. »Anscheinend ist diese ganze Camelot-Idee ein bisschen komplizierter, als mein junger Freund Artus sich das vorgestellt hat. Zeit, mal bei ihm vorbeizuschauen.«


    Der Jüngere nickte, seine weißen Locken tanzten um die Schultern. »Wie lange wirst du fort sein, was meinst du?«


    Merlin runzelte die Stirn. »Ziemlich lange«, sagte er langsam. »Vielleicht… für immer.«


    Krystallus atmete tief ein und lehnte sich zurück. »Ich verstehe.«


    »Du wirkst ein bisschen…«, Merlin hielt inne und räusperte sich, »enttäuscht.«


    |260|»Nun, ich habe gerade angefangen, mich an deine Anwesenheit zu gewöhnen.«


    »Ja.« Sein Vater zwirbelte ein paar Barthaare. »Das bringt mich wieder zu diesen Geschenken.«


    »Nichts Besonderes, hast du gesagt.«


    »Stimmt. Obwohl, eins davon ist… eine Landkarte.« Die dunklen Augen des Magiers leuchteten. »Eine ziemlich ungewöhnliche Landkarte.«


    Trotz seiner Enttäuschung beugte sich Krystallus auf seinem Steinklotz vor, er war plötzlich neugierig geworden. Neben Serella liebte er nichts so sehr wie eine Karte. Für ihn war das viel mehr als ein Stück Papier, das eine mögliche Reise beschrieb. Es war eigentlich selbst eine Art Reise – eine Möglichkeit, einen neuen Ort, vielleicht sogar einen magischen Ort, lebendig zu machen.


    »Also«, drängte Krystallus, »was ist das für eine Karte, die du erwähnt hast?«


    »Im Moment ist es nur ein Fetzen.«


    »Was?«


    »Ein Fetzen.« Merlin holte aus einer Tasche seines Gewands einen kleinen Papierfetzen, am Rand von Feuer angesengt. »Aber weißt du«, sagte er leise, »es könnte mehr werden. Gerade wie«, schnell warf er einen Blick auf seinen Sohn, »ein kleiner Fetzen Beziehung, den die Zeit zerrissen und angesengt hat, zu mehr werden kann.«


    Er legte den Zettel in seine Handfläche und zeigte ihn Krystallus. »Erkennst du es?«


    |261|Der jüngere Mann stand auf und kam näher. Kopfschüttelnd untersuchte er den Fetzen in der Hand des Alten. »Ich erkenne nur etwas, das wie ein Pfeil aussieht. Aber da ist nichts…«


    Er unterbrach sich, bückte sich tiefer und berührte behutsam den angebrannten Rand. »Ist das noch übrig von…«


    »Ja«, sagte Merlin. »Von der magischen Landkarte, die du Basil gegeben hast. Und wenn er jetzt hier wäre, statt mit Marnya irgendwo durch die Gegend zu fliegen, wäre er ein bisschen überrascht. Er hat diesen Fetzen aufgehoben, verstehst du, um mir zu zeigen, wie viel du getan und geopfert hast – um Avalon zu helfen. Und er hat gesehen, wie ich ihn auf dem Schlachtfeld zur Seite geworfen habe. Aber ich glaube nicht, dass er auch gesehen hat, wie ich ihn wieder aufgehoben habe, bevor wir weggegangen sind.«


    Krystallus sah seinen Vater an und fragte: »Aber warum hast du ihn wieder aufgehoben?«


    »Oh«, der Zauberer zuckte die Achseln, »ich glaube, ich war gerade ein bisschen… sentimental. Was Landkarten angeht natürlich.«


    Krystallus grinste fast. »Natürlich.«


    »Und jetzt lass sehen, was dieser Fetzen noch kann.«


    »Aber er kann nur einmal funktionieren. Man hat mir ganz deutlich diese Regel klargemacht.«


    »Hervorragend! Ausnahmen machen viel mehr Spaß als Regeln.« Der Zauberer hob die andere Hand |262|und hielt sie direkt über die offene Handfläche. Er konzentrierte seine Energie auf den Fetzen und stimmte einen Sprechgesang an:


    


    Erhebe dich, weite dich, sprenge den Saum:


    Vom Ei zum Adler,


    Vom Samen zum Baum.


    Mach Träume zu Wirklichkeit, Leidenschaft, glüh –


    Wahrheit, enthülle dich,


    Blume, erblüh.


    


    Der kleine Papierfetzen zitterte, als hätte ihn die gleiche Brise berührt, die sich zwischen den Buchenblättern regte. Doch diese besondere Brise schien zwischen Merlins Händen ständig anzuschwellen. Der Fetzen flog hoch, bog sich und fing an zu zittern. Bald stieg ein starker goldener Nebel von den Rändern auf. Das Stück Papier streckte sich an einer Ecke, dann an einer anderen. Es weitete sich, wuchs rasch und hatte schließlich seine ursprüngliche Größe erreicht. Dann sickerte der Nebel plötzlich leise zischend wieder in die Oberfläche.


    Merlin betrachtete das reparierte Papierquadrat, nickte und zog die obere Hand zurück. Wie Krystallus starrte er verwundert das leere Blatt an, er wusste, dass es erstaunliche Magie enthielt. Mit einer abschließenden Neigung des Kopfes gab er einen stillen Befehl und das Blatt faltete sich sofort zu einem Achtel seiner Größe.


    |263|»Da«, sagte der Zauberer. »Deine Karte.«


    Er gab sie Krystallus, der sie erfreut nahm. Ein paar Sekunden lang hielt er sie in der Hand, dann schob er sie in seine Tunika – in die Tasche, die auch seinen Sternenkompass enthielt.


    »Wirkt sie immer noch nur einmal?«


    »Nur einmal«, erwiderte sein Vater. »Natürlich außer… wir brechen die Regeln wieder. Doch wie du sie auch gebrauchst – gebrauche sie gut.«


    »Das werde ich.« Krystallus schob entschlossen das Kinn vor. »Diese Karte wird mir helfen, einen Weg hinauf durch den großen Baum zu finden – bis zu den Sternen.«


    Merlin zog die buschigen Brauen hoch wie flauschige Wolken, die an seiner Stirn aufstiegen. »Zu den Sternen? Das ist ein langer Weg.«


    »Ja, da hast du recht.« Die Augen des Forschungsreisenden leuchteten. »Und ich werde dorthin kommen, wie ich immer geträumt habe.«


    »Bist du sicher? Es könnte gefährlich sein, so hoch zu steigen ohne ein paar starke Flügel, wie Basil sie hat. Oder einen Stab, der so mächtig ist wie dieser.« Er fuhr mit einem Finger den Stab entlang, der wieder an dem Ast lehnte. »Ich frage nur aus Sorge um deine Sicherheit, Junge. Als dein…«


    Er unterbrach sich, nicht weil das nächste Wort schwierig auszusprechen war. Oder in irgendeiner Weise peinlich. Nein, er machte eine Pause, weil er es sehr aufrichtig und dankbar sagen wollte.


    |264|»Vater.«


    Krystallus lächelte. »Danke. Aber ja, ich bin sicher.« Als er Merlins Zweifel sah, erklärte er: »Schau, jetzt haben wir schon das Jahr 694 von Avalon. Und niemand – außer dir natürlich – ist in dem Baum je höher gekommen als in die Wurzelreiche. Dort oben gibt es so viel mehr zu erforschen!«


    Merlin strich über sein haariges Kinn. »Aber ist das die richtige Zeit? Warum jetzt?«


    »Warum nicht? Der lange Krieg ist vorbei. Eine neue Ära hat begonnen! Du hast das selbst gesagt, als wir uns zum Friedensvertrag versammelten. Erinnerst du dich? Du hast praktisch gerufen: ›Das ist ein neues Zeitalter – in dem unser Baum, unsere Heimat, durch eine wunderbare Reife gesegnet wird.‹«


    »Das habe ich gesagt?« Der Ältere schaute hinauf in das Buchenlaub über seinem Kopf. »Nicht schlecht, wirklich.«


    »Stimmt. Schon sprechen die Leute von der Reifezeit. Selbst die verborgene Magierin, die Herrin vom See, hat diesen Ausdruck gebraucht, als sie ihren Brief an jedermann in Avalon schrieb. Sie hat das noch so genannt: ›Merlins größtes Geschenk – eine Zeit großer Entdeckungen und großer Gefahren.‹«


    »Wirklich?« Merlins Augen schienen mit Geheimnissen zu tanzen. »Wie schön, dass gerade sie das gesagt hat.« Dann fügte er hinzu, vielleicht ein bisschen zu schroff: »Wer immer sie sein mag.«


    |265|»Und ich werde einige dieser Entdeckungen machen«, gelobte Krystallus. Er senkte das Gesicht zu dem seines Vaters, sodass ihre Nasen sich fast berührten. »Auf meinem Weg zu den Sternen.«


    »Also gut. Ich erkenne in deinem Gesicht diese absolute Entschlossenheit, etwas Verrücktes zu tun.« Er zog die Mundwinkel hoch. »Schließlich hast du sie von deinem Vater geerbt.«


    Krystallus nickte erfreut und belustigt. »Ich bin froh, dass du das verstehst.«


    Behutsam klopfte der Zauberer auf die glatte Rinde der Buche, als würde er sich bei einem Freund bedanken. Dann griff er nach seinem Stab und stand auf. Prüfend betrachtete er seinen Sohn. »Ja, ich verstehe dich, Junge. Und applaudiere dir.«


    Er räusperte sich. »Was mich an dein zweites Geschenk erinnert. Etwas, das dir hoffentlich bei deinen Entdeckungen hilft.«


    Merlin sah den Stab an. Er drückte ihn direkt über den Runen und sagte leise: »Also los, Ohnyalei.«


    Die Runen, dann der ganze hölzerne Stab fingen an, tiefgrün zu leuchten. Während Merlin den Stab mit einer Hand hielt, umfasste er ihn mit der anderen Hand – doch diesmal sanken seine Finger ins Holz hinein. Die Finger des Alten verschwanden, gefolgt von seiner Hand, dem Handgelenk und fast dem ganzen Unterarm.


    Völlig verblüfft schaute Krystallus zu. Er konnte nur mit offenem Mund staunen, wie sein Vater tief in |266|den Stab griff, als hätte er einen Zauberkasten vor sich.


    Schließlich verkündete der Magier: »Da bist du! Hast dich vor mir versteckt, was? So ein Schlingel!!«


    Er knurrte und nahm seinen Arm zurück. Als die Hand schließlich aus den magischen Tiefen des Stabs zurückkam, hielt sie eine hohe Holzstange mit einem öligen Lappen um die Spitze. Bis auf den seltsamen silbernen Schein, der auf dem Tuch glitzerte, wirkte sie unscheinbar wie andere Gegenstände dieser Art.


    »Eine Fackel?«


    »Ja, mein Sohn. Sie soll dir auf deinem Weg leuchten.«


    Merlin reichte Krystallus die Fackel. Sowie der junge Mann sie ergriff, flammte die Fackel auf. Sie brannte kräftig und strahlte ein gleichmäßiges, helles Licht aus.


    Krystallus starrte auf die Fackel, dann wandte er sich dem Vater zu. Eine andere Art Licht schien von seinem Gesicht zu leuchten und sich mit dem Strahlen der Fackel zu vermischen. »Danke.«


    Merlin nickte. »Sie wird brennen, das verspreche ich, solange du lebst.« Er schluckte. »Genau wie meine Liebe zu dir.«


    Der Jüngere trat näher. »Ich glaube, ich weiß, was dein drittes Geschenk ist.«


    »Wirklich?«


    |267|»Ja. Und ich habe das gleiche Geschenk für dich.« Er machte noch einen Schritt auf seinen Vater zu, hob den Arm und legte ihn um die Schulter des Älteren.


    Auch Merlin hob die Arme. Er legte sie um seinen Sohn und teilte mit ihm die Umarmung.

  


  
    
      
    


    
      |268|28

      Neues Licht


      Manchmal ist die längste Reise nur ein Anfang.

    


    Zeit zu fliegen!«, brüllte Basilgarrad, er rief es dem Himmel zu, den Wurzelreichen und der ganzen Weite des großen Baums von Avalon.


    Wie so oft im Lauf der Jahre rief er diese Worte, als er eine neue Reise begann. Doch diesmal sagte er sie mit einem besonderen Gefühl – und der Stimmgewalt des Drachen, laut genug, um die Stille Hunderte Meilen weit ringsum zu zerstören. Denn seine Welt, Avalon, war endlich vor den Schrecken von Doomraga und Rhita Gawr gerettet; seine Partnerin Marnya war von ihrem gemeinsamen Leben voller Hingabe begeistert und sein Freund Merlin saß in diesem Augenblick fest auf seinem Kopf.


    Der Drache schlug mit den mächtigen Flügeln und trug Merlin höher. Jeder kraftvolle Schlag blies einen starken Luftzug über das Drachengesicht, pfiff an seinen strahlend grünen Schuppen entlang und |269|strählte die langen Barthaare um seine Schnauze. Derselbe Wind blies ins Gewand des Zauberers, sodass es ständig flatterte, doch nicht so sehr wie sein Bart, der sich drehte und so heftig schüttelte, dass Euclid schließlich hinaussprang und sich in einer tiefen Tasche vergrub. Inzwischen pumpten Basilgarrads Flügel weiter und trugen sie höher, während seine Klauen in die Luft griffen, als würde er eine endlose Treppe erklimmen.


    Und das machte er auch tatsächlich. Das war keine gewöhnliche Reise von einem Reich zum anderen, kein schneller Hüpfer zu den Regenbogenmeeren – wo Marnya gerade die Klippen umschwamm, um den perfekten Platz für ihr Lager zu finden. Das war eine weitaus größere, kühnere und großartigere Reise. Etwas, was kein sterbliches Geschöpf außer Merlin je zuvor getan hatte.


    Basilgarrad flog bis zu den Sternen.


    »Ausgezeichnet, Basil«, ermunterte ihn sein Fahrgast. Er hörte auf, die Haare um das Drachenohr zu streicheln. »Schau mal, siehst du diese Kammlinien? Das sind die unteren Ausläufer des Stamms.«


    Mit Flügelschlägen änderte der große grüne Drache den Blickwinkel, sodass er besser sehen konnte, was Merlin beschrieb. Tatsächlich, durch die dünnen Wolkenschichten sah er hier und da raue Längslinien. Dunkelbraun stiegen sie in parallelen Reihen aufwärts und kletterten in die dicke Nebeldecke, die weit oben waberte. Doch so hoch diese Linien auch |270|aufzuragen schienen, er wusste, dass sie nur zum untersten Teil des Stamms gehörten.


    Die beiden flogen immer höher, sie tauchten in die neblige Decke. Mehrere Flügelschläge lang umgaben feuchte Dünste sie und kamen so nahe, dass sich auf Basilgarrads Nase und Wimpern große Tropfen bildeten. Der Wind von seinen Flügelschlägen blies diese Tropfen ständig nach hinten in seine Augen oder sie rollten die ganze Länge seiner enormen Kiefer hinunter. So nass war die Luft dieser Wolken, dass er dachte, ich könnte schwimmen, nicht fliegen.


    Schwimm weiter, alter Freund, riet der Zauberer.


    Sternenlicht brach über ihnen hervor und überflutete sie mit Licht, während das Bad in den Dünsten abrupt aufhörte. Basilgarrad schlug die Flügel gegen die Nebelfetzen und stieg aufwärts, die dicke Wolkenschicht ließ er hinter sich.


    »Gut gemacht, alter Freund.« Merlin gab dem Drachenohr einen Klaps. »Jetzt schau mal dort!«


    Basilgarrad stockte der Atem bei diesem Anblick. Er blinzelte den letzten Nebelrest weg und spähte auf die neue Aussicht.


    Direkt über ihnen, in Sternenlicht gerahmt, lag ein Labyrinth krummer brauner Glieder. Wie riesige Finger, die sich über den Himmel streckten, schienen sie nach den Sternen zu greifen. Und das machten sie auch – die Äste des großen Baums.


    »So viele!« Der Drache keuchte, während er weiter stieg.


    |271|»Und jeder so groß«, fügte Merlin hinzu. »So groß wie ein ganzes Reich.«


    »Die Astreiche von Avalon!« Basils Ton gab das Wunder wieder. »Und alle unerforscht.«


    »Außer natürlich von den Geschöpfen, die da leben. Geschöpfe, denen Krystallus eines Tages begegnen wird.«


    Der Zauberer hob den Saum einer Tasche in seinem Gewand, um nach einem besonderen Geschöpf zu tasten, das beschlossen hatte, hier zu reisen. Sofort riss er die Hand zurück, fast hätte er durch einen wütenden Biss von Euclids Schnabel einen Finger verloren.


    »Schaust du nach der Eule?« Basilgarrad hatte das Schnappen gehört.


    »Ja, und ich freue mich, dass Euclid seine übliche glückliche Stimmung nicht verloren hat. Noch munterer als sonst.«


    Aus der Tasche kam heftiges Klappern und Zetern.


    Immer höher flogen sie, an vielen, vielen Ästen vorbei. Wenn sie nahe an der Oberfläche eines Astes vorbeikamen, sah Basilgarrad Turmspitzen, mit Schnee bestäubt, eine Kluft, tiefer, als er je eine in den Wurzelreichen unten gesehen hatte, und mehrere Gruben mit brodelnder Flüssigkeit– Harz, nach dem scharfen, kräftigen Geruch zu schließen.


    »Ein guter Ort, um die Sterne zu betrachten«, sagte Merlin, als sie an einem abgeflachten Zweig vorbeiflogen, der zum Himmel gerichtet war.


    |272|Durch das Astgewirr flogen sie, über zerklüftete Grate, dichte Wälder mit unbekannten Bäumen und über unzählige Ströme im Sternenlicht. Manchmal bemerkte Basilgarrad Konstellationen, die er kannte, jetzt glitzerten sie durch das Netz aus Ästen: Pegasus sah er, das geflügelte Ross, die Zwillingskreise von Sternen, die Geheimnisse genannt wurden, und den großen Sternenbogen, den Barden als Basilgarrads Schwanz bezeichneten. Doch häufiger fielen ihm neue Sternenmuster auf in Formen, die überhaupt keine Namen hatten – wenigstens keine, die er in den tieferen Reichen je gehört hatte.


    Vor allem einem Sternbild galt häufig seine Aufmerksamkeit. Nicht wegen seiner auffallenden Gegenwart, sondern wegen seiner noch auffallenderen Abwesenheit. Der Zauberstab, einst so strahlend, dass er Generationen von Reisenden geleitet hatte, war völlig dunkel. Kein Zeichen seiner sieben Sterne war geblieben, nur ein schwarzer Spalt in dem sonst so strahlenden Himmel.


    Das sollte sich jedoch bald ändern, wenn es nach Merlin ging.


    Denn für den Zauberer war es das Ziel dieser Reise – seiner letzten, bevor er zu dieser fernen Welt, Erde genannt, aufbrach–, ebendiese Sterne wieder zu entzünden. Natürlich mit ein bisschen Hilfe von seinem Lieblingsdrachen.


    Mit jedem Schlag seiner weiten Flügel brachte Basilgarrad sie höher. Obwohl die Luft dünner wurde |273|und jeden Schlag schwieriger machte, hielt er durch und achtete nicht auf die schmerzenden Muskeln in Schultern und Rücken. Bei einem Blick in die Tiefe erkannte er einen schimmernden Regenbogen durch die Wolkenfetzen. War das vielleicht das wässrige Reich, in dem er und Marnya zu Hause sein wollten? Wo vielleicht ein Kind, teils blauer Wasserdrache und teils grüner Élanodrache, eines Tages geboren wurde?


    Das einzige Wurzelreich, das er deutlich aus der Höhe erkannte, war Steinwurzel, das sich häufig in den Lücken zwischen den Ästen zeigte. Aha! Jetzt weiß ich, warum es das hellste aller Reiche ist, eine Frage, die ich Aylah vor so vielen Jahren gestellt habe.


    »Weil es zwischen den Ästen das meiste Licht empfängt«, erklärte Merlin sachlich. »Genau wie Schattenwurzel am wenigsten bekommt.«


    »Wenn du schon alles weißt«, knurrte der Drache, »dann sag mir: Wie viel höher müssen wir denn noch steigen?«


    »Nicht viel, alter Freund. Wir sind beinah dort.«


    Basilgarrad spannte die Schultern an, während er wieder und wieder mit den Flügeln schlug. Sternenlicht schimmerte auf seinen Schuppen und ließ sie leuchten wie lebende Konstellationen. Sterne strahlten näher als je zuvor, sie schienen mit einem Licht, das physisch und spirituell zugleich war, die Essenz des Feuers ebenso wie die Quelle von Träumen. Eine gekräuselte Lichtlinie schimmerte über ihnen und durchschnitt die Mitte des Himmels: der Zeitenfluss. |274|Er teilte, so hatte Merlin ihm einmal erzählt, nicht nur die Sterne, sondern die beiden Hälften der Zeit, Vergangenheit und Zukunft.


    Mit jedem Flügelschlag wurden die Sterne strahlender. Bald leuchteten sie so stark, dass Basilgarrad die Augen zusammenkneifen musste, um den Glanz zu dämpfen. Er schlug mit den Flügeln und stieg immer höher. Die Flügel fühlten sich schwerer an als je zuvor, fast zu schwer zum Heben.


    »Schon gut, Basil!« Die Stimme des Magiers hallte ihm in den Ohren. »Halte hier an, ja? Ich brauche nur einen Augenblick.«


    Während der Drache mit den Flügeln pumpte und vor Anstrengung stöhnte, schaute er hinauf in den dunklen Riss im Himmel. Zum ersten Mal sah er hier eine Veränderung, sieben dünne Kreise, die schwach in der Schwärze schimmerten. Könnten das die ausgelöschten Sterne sein? Und könnten sie mehr sein, als sie schienen? Irgendwelche Durchgänge vielleicht?


    Merlin zog seinen Stab aus der Schlinge in seinem Gürtel. Er nahm ihn in beide Hände, pflanzte die Füße fest auf die Schuppen des Drachenkopfs und hob den Stab, so hoch er konnte. Er zeigte auf den dunklen Riss und sagte einen einfachen Satz:


    »Bring das Licht zurück.«


    Aus dem Stab stieg ein heller Blitz. Von ihm erstrahlte der Himmel so, dass viele Bewohner der Wurzelreiche drunten Zeugen des Ereignisses wurden. |275|Für den Barden und Sternengucker Inglo war es eine leuchtende Eruption, die wie ein explodierender Stern erschien. Den dunklen Elfen von Schattenwurzel erleuchtete der plötzliche Blitz einen kurzen Moment das ganze Reich und blendete ihre übergroßen Augen so, dass sie noch viele Tage lang brannten. Und Marnya zeigte der Blitz die Silhouette eines mächtigen Drachen vor dem leuchtenden Himmel.


    Als der Blitz erlosch, senkte Merlin den Stab. Über seinem Kopf funkelten sieben Sterne wieder hell. Zufrieden gab er Basilgarrad einen Klaps aufs Ohr.


    »Danke, alter Freund. Unsere Arbeit ist getan.« Dann sagte er so leise, dass der Drache es fast nicht hörte: »Bis auf eine letzte Aufgabe.«

  


  
    
      
    


    
      |276|30

      Eine kleine Bitte


      Manchmal bitten Leute einen Freund um etwas, was sie nie von einem Feind verlangen würden.

    


    Was für eine Aufgabe?«, fragte Basilgarrad mit einer Stimme, die über die Himmel schallte.


    Ohne Merlins Antwort abzuwarten, neigte er die Flügel und ließ sie im Licht der wieder entzündeten Sterne schimmern. Langsam schwebte er hinunter. Sein funkelnder grüner Körper trieb wie ein riesiger Spielzeugdrache durch die verwobenen Äste des großen Baums – nur war in diesem Fall der Schwanz des Spielzeugdrachen der mächtige, gewellte Schwanz eines richtigen Drachen.


    »Es ist weniger eine Aufgabe, Basil, als eine Bitte.« Der Bart des Zauberers flatterte im Wind und leuchtete wie eine silberne Flamme, die aus seinem Kinn wuchs. »Eine kleine Bitte.«


    »Hmm.« Basil riss die enormen Augen auf. »Jetzt werde ich nervös.«


    »Nicht nötig«, antwortete Merlin ein bisschen zu |277|schnell. »Schließlich bist du der größte Drache aller Zeiten!« Er hob die Stimme und schwelgte in seinem Thema. »Friedensflügel wirst du zu Recht genannt. Der unübertroffene Sieger der Schlacht bei der versiegten Quelle und der Held der Schlacht der endlosen Feuer. Und der Einzige außer Dagda und mir, der je den unsterblichen Kriegsherrn Rhita Gawr besiegt hat.«


    Der Drache runzelte die Stirn und hob die Schuppen unter den Füßen des Zauberers. »Jetzt, nach all dem Lob, bin ich sehr nervös. Du willst etwas Schwieriges, das ist mal sicher.«


    Merlin ignorierte den Einwand und fuhr mit seinen Lobpreisungen fort. »Nicht nur das, Basil, du bist die wahre Verkörperung unserer Welt. Die Magie und Geschichte Avalons, in einem zusammengefasst.« Er nickte. »Und außerdem«, fügte er leiser hinzu, »der beste Freund, den je ein Zauberer haben konnte.«


    Basilgarrad hob einen gezackten Flügel und segelte zwischen zwei grün bedeckten Ästen hinunter. Düfte stiegen zu ihm auf und kitzelten seine empfindlichen Nasenlöcher. Einige erinnerten ihn an Aromen, die er erkannte – Walnussschalen, reife Zitronen und der moderige Geruch von frischen Rehspuren. Doch vielen war er nie zuvor begegnet – einer Mischung aus Waldpilzen und gärendem Brotteig, einer Federnart, die mit Olivenöl bedeckt sein könnte, einer Wurzel mit beißendem Geruch nach Rüben und so etwas wie der Atem eines Ogers.


    |278|Während sie tiefer schwebten, knurrte der Drache: »Was es auch sein mag, ich weiß, dass es wehtun wird.«


    »Wirklich?« Merlin legte den Arm um das riesige Ohr an seiner Seite. »Wie kommst du darauf?«


    »Weil ich dich gut kenne.«


    Der alte Magier seufzte. »Zu gut. Du hast recht, mein Freund.«


    Der Drache neigte die Flügel und segelte über einen Ast, auf dessen Oberfläche Hunderte und Aberhunderte leuchtender Seen lagen. So klar und still waren diese Gewässer, dass sie das Licht reflektierten, als hätten sie die Sterne verschluckt.


    »Also sag mir«, drängte Basilgarrad den Zauberer, bewegte sein Ohr und stieß ihn an, »was ist diese kleine Bitte?«


    »Nun…«, Merlin seufzte tief. »Es ist nur, dass…«


    »Ja?«


    »Ich möchte ein weiteres Opfer von dir«, sagte Merlin schließlich. »Das größte Opfer von allen.«


    »Was?« Basilgarrads Kehle vibrierte mit einem lauten Poltern. »Willst du, dass ich mich von Marnya trenne?«


    »Nein, nein. Nicht das.«


    Der Drache schüttelte den Kopf, während er tiefer schwebte, knapp an den vertikalen Graten des großen Stamms vorbei. »Das ist gut, weil ich damit nie einverstanden wäre. Nie.«


    »Ich versichere dir«, sagte der Zauberer, »du wirst |279|Marnya nicht verlassen müssen. Du kannst sogar mit ihr in eurem neuen Bau bleiben. Wenigstens bis für dich die Zeit gekommen ist, etwas… nun, etwas anderes zu tun.«


    Basilgarrad schlug mit den Flügeln und flog über einen Berg, der aus einem besonders kräftigen Ast ragte. Auf seinem Gipfel leuchtete frischer Schnee. Der Drache schaute auf eine Herde sonderbarer Tiere mit drei Hörnern, die über einen weiten Grat galoppierten und den Elchen, die er häufig auf den hohen Bergen von Steinwurzel gesehen hatte, glichen und doch so anders waren.


    »Also sag mir«, drängte er, »was ist dieses Opfer?«


    »Es wird dir nicht gefallen.«


    »Das weiß ich schon.«


    »Nun, Basil…«, Merlin räusperte sich, »ich möchte, dass du wieder… klein wirst.«


    »Was?«, brüllte der Drache so laut, dass seine Stimme zwischen den Ästen des großen Baums hallte und widerhallte. »Was willst du von mir?«


    »Dass du wieder klein wirst«, antwortete der Zauberer und seine Stimme klang im Vergleich schwach und klein.


    »Nein!«, brüllte Basilgarrad. Er flog einen Looping und warf seinen Passagier fast ab. »Warum in Avalons Namen möchtest du das?«


    »Weil«, Merlin klammerte sich fest an das Drachenohr, »es die beste Tarnung wäre, wenn du wieder |280|klein würdest. Dann kannst du im Verborgenen warten.«


    »Worauf warten?« Basilgarrad schien zu schaukeln von der Gewalt dieses Schreis.


    »Auf Rhita Gawr. Er wird eines Tages zurückkommen. Davon bin ich überzeugt. Und er wird noch einmal versuchen, Avalon zu erobern.«


    Ein tiefes, wütendes Poltern kam aus der Kehle des Drachen.


    »Aber wenn er jahrelang nichts von dir hört«, fuhr der Zauberer fort, »von dem grünen Drachen, der ihn besiegt hat, dann wird er glauben, dass du tot bist. Und er wird leichtsinnig werden und annehmen, dass du seine Pläne nicht mehr bedrohst.«


    Merlin beugte sich ins Ohr des Drachen und flüsterte erregt: »Dann kannst du seinen Plan vereiteln! Verstehst du, ich habe vorausgesehen, dass ich einen wahren Erben haben werde, ein tapferes Mädchen oder einen Jungen, sie oder er wird Rhita Gawr besiegen. Aber diese junge Person wird deine Hilfe brauchen, um zu siegen.«


    »Nie«, erklärte Basilgarrad. »Ich verstecke mich vor niemandem. Ich warte nicht in einer Tarnung. Und vor allem will ich nicht klein sein. Nein, nie wieder!«


    »Aber Basil«, gab der Zauberer zu bedenken, »es wird nicht für immer sein. Nur… ein paar Jahrhunderte lang.«


    »Jahrhunderte?«, brüllte der Drache. »Du willst |281|nicht nur, dass ich meine Größe aufgebe, sondern auch noch jahrhundertelang so lebe?«


    »Nur ein paar«, sagte Merlin kleinlaut.


    »Nein! Ohne Wenn und Aber, nein.«


    »Willst du es noch nicht einmal bedenken?«


    »Nein.« Der Drache schüttelte so nachdrücklich den Kopf, dass Merlin auf die Knie geworfen wurde. »Absolut nicht!«


    Langsam stand der Zauberer wieder auf und stützte sich ans Drachenohr. »Avalons ganzes Schicksal wird in der Schwebe sein.«


    »Nein.«


    »Mein Erbe wird zu den Sternen getragen werden müssen, genau wie du mich getragen hast.«


    »Nein.«


    »Du wirst Rhita Gawr wieder im Kampf gegenüberstehen. Es wird, das sage ich voraus, die größte Schlacht in Avalons Geschichte sein. Und sie wird nicht auf dem Land gekämpft werden, sondern in der Luft. Diese Schlacht wird die Sterne erschüttern.«


    Basilgarrad antwortete nicht. Er streckte nur seine Flügel so weit wie möglich aus, flog tiefer und kreiste über den Astreichen. Wind blies ihm übers Gesicht und pfiff durch seine Zahnlücke. Endlich zog er die Ecken seines Riesenmundes zu einem schrecklichen Grinsen hoch.


    »Kampf?«, fragte er. »Ich gegen Rhita Gawr?«


    »Stimmt.« Merlin nickte eifrig.


    |282|»Avalons ganzes Schicksal wird in der Schwebe sein?«


    »Stimmt auch.«


    »Die Erfolgsaussichten?«


    »Sehr gering, fürchte ich.«


    »Und die Todesgefahr?«


    »Sehr groß, fürchte ich.«


    »Dann«, erklärte Basilgarrad mit donnerndem Gebrüll, »werde ich es tun.«


    »Wirklich?« Vor Erleichterung hüpfte Merlin fast auf den Drachenschuppen.


    »Ja.« Basilgarrad nickte mit dem enormen Kopf. »Denn wenn ich gewinne, wird Avalon weiter blühen und gedeihen. Und wenn ich verliere… wäre das ein Tod, der eines Drachen wahrhaft würdig ist.«


    Merlin fuhr durch das weiche Haar am Rand des Drachenohrs. »Mein Freund«, erklärte er, »du bist noch größer als dein großer Körper.«


    Basilgarrad brüllte zustimmend. Und sein Brüllen hallte von den Wurzelreichen bis zu den Sternen hinauf.

  


  
    
      
    


    
      |283|Epilog


      Je älter ich werde, umso mehr genieße ich einen neuen Tag, einen neuen Freund und, am besten von allem, ein neues Abenteuer.

    


    Über drei Jahrhunderte später, im Jahr 1002 von Avalon, saß ein winziger Salamander im Riss eines felsigen Simses. Eine Brise blies über ihn, sie zauste seine löffelförmigen Ohren und fledermausähnlichen Flügel. In seinen kleinen Augen leuchtete ein seltsames grünes Feuer. Er konnte nämlich endlich die junge Person sehen, auf die er all diese Jahre gewartet hatte – jetzt kam sie über den grasigen Pfad auf ihn zu.


    Als sie sich näherte, blitzten die Augen des kleinen Geschöpfs. Vor Aufregung über das, was kommen würde. Und auch weil es so sicher wusste, wohin es nach diesem Abenteuer gehen wollte: zu einem höhlenartigen Bau in den Klippen mit Blick auf die Regenbogenmeere. Dort würde es einen gewissen Wasserdrachen finden, dessen strahlend blaue Augen es |284|gut kannte. Diese Drachenfrau wartete dort auf ihn, zusammen mit einem kecken jungen Drachen mit türkisfarbenen Schuppen.


    Langsam entfaltete der Salamander seine Flügel – als wäre er nicht winzig und ulkig anzuschauen, sondern ein ruhmreicher, mächtiger Drache. Dann verkündete er mit dünner Stimme, aber in entschiedenem Ton:


    »Also gut. Zeit zu fliegen.«
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